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    Feriensamstag


    Zufrieden überblickte Jessica das Chaos. Bei den Mengen an Klamotten, Schuhen, Küchenutensilien und Planschtieren, die sich im Hausflur stapelten, sollten sie an alles gedacht haben.


    »Kinder, kann losgehen!«


    Skeptisch angelte sie ein paar Stiefeletten ihrer Tochter aus dem Schuhkorb und packte sie kopfschüttelnd in den Schrank zurück. Die würden sie hoffentlich nicht brauchen. Schließlich fuhren sie in den Sommerurlaub. Endlich!


    Seit der Trennung von ihrem Mann vor drei Jahren war bisher kein Geld für Urlaub übrig gewesen. Und eigentlich hoffte Jessica jetzt auch mehr, dass es reichen würde, als dass genug auf dem Konto war. Aber Urlaub musste mal wieder sein. Die Kinder waren total aus dem Häuschen gewesen, als sie ihnen die Prospekte vom Darß vorgelegt hatte.


    Urlaub mit dem Wohnmobil war einfach das Größte! Alles einpacken, reinsetzen und losfahren. Das eigene Kopfkissen, die Lieblingskaffeetasse und jede Menge Bücher, die sie in das dafür vorgesehene Fach stapeln wollte, stellten für Jessica puren Luxus dar.


    Aber im Moment wartete der Inhalt der Wäschekörbe und Einkaufskisten noch darauf, im Wohnmobil verstaut zu werden.


    »Jette, Timm! Auf! Wir müssen langsam mal einräumen, wenn wir heute noch los wollen.«


    Jette und Timm, Jessicas 10-jährige Zwillinge, hatten schon einen Berg an Dingen, die in einem Urlaub lebensnotwendig waren, zurechtgelegt. Jessica graute es vor den Diskussionen, die sie führen würden, wenn Mama wieder die Hälfte auspacken wollte.


    Allmählich kam es ihr komisch vor, dass sich so gar nichts im Obergeschoss regte. Entweder hatten beide Kopfhörer auf den Ohren oder ... . Sie schielte zur Terrassentür. Offen! Na klar, da hätte sie auch gleich darauf kommen können. Wie so oft hatten sich die beiden hinten über die Terrasse rausgeschlichen, um den Nachbarskindern einen Besuch abzustatten. Timms Freund Vincent wohnte nur zwei Häuser weiter. Die beiden konnten jeden Nachmittag zusammen verbringen, ohne dass Langeweile aufkam. Entweder kickten sie in Vincents Garten, der ein ganzes Stück größer war als ihr eigener, oder sie zockten mit diversen elektronischen Geräten, bis die Augen tränten. Jessica hatte immer das Gefühl, dass der Aggressionspegel danach eindeutig höher lag. Deshalb trafen sie sich lieber bei Vincent. Hier im Haus gab es nämlich Zockerregeln. Eine Stunde pro Tag. Mehr war für Jessica nicht drin. Schließlich kam noch fernsehen oder die Computerarbeit für die Schule dazu.


    Jettes beste Freundin Carla wohnte am Ende der Straße. Die Mädchen tickten ganz anders. Über die Nintendo-Zeit waren sie längst hinaus. Ab und an schauten sie sich auf Carlas Tablet an, wie man einen Nagellack selbst herstellen konnte oder was der neueste Schrei in Sachen Reitmode war. Den bekam Jessica dann auch immer gleich mit einer Wunschliste präsentiert. Natürlich blieben die meisten Wünsche offen. Jessica war froh, dass es Jette und Carla hauptsächlich um die Pferde ging. Sie waren keine anspruchsvollen Mädchen. Noch steckte ganz viel Kind in ihnen und das machte vieles leichter. Zum Beispiel bei der Diskussion, ob Jette ein eigenes Pony haben könnte. Die »Wenn, dann«-Sätze funktionierten bis jetzt immer noch erstaunlich gut. Jessica war der pädagogische Wert solcher Sätze bewusst, allerdings erforderte der Alltag oftmals schnelle Entscheidungen. Und dann rutschten Sätze wie: »Wenn die Mathenote auf dem Jahresendzeugnis wesentlich besser ausfällt, dann können wir über eine Reitbeteiligung reden« schnell mal raus. War ja auch ganz praktisch, weil Jette dann gleich wusste, dass ein eigenes Pony nicht infrage kam. Aber ansonsten spielten die Mädchen tatsächlich manchmal noch mit Barbies oder entwarfen neue Kleider für die grazilen Puppen und nähten sie dann selbst.


    Jessica drehte sich lächelnd dem Chaos im Flur zu. Ach, ihre Kinder waren schon in Ordnung. Wobei, und das Lächeln wurde zu einem Grinsen, mit der Ordnung hatten sie es nun nicht gerade.


    »Okay, es hilft nichts. Muss ich eben alleine anfangen«, murmelte Jessica vor sich hin und griff nach dem ersten Korb.


     


     


    * * *


     


     


    Conrad Kramer durchforstete wie jeden Morgen das Internet nach neuen Stellen, auf die er sich bewerben konnte. Mittlerweile war er Profi darin und kannte sich auf den einschlägigen Jobwebseiten gut aus. Das alles half aber nichts, wenn es keine adäquaten Stellen für ihn gab. Marketingfachleute gab es wie Sand am Meer. Allerdings wusste er auch, dass wenigstens die Hälfte davon ihm nicht das Wasser reichen konnte. Schließlich hatte er internationales Management in Heidelberg studiert. Sponsored by Papa. Seine Eltern waren so stolz, als er erst den Bachelor und anschließend den Master mit Bravour bestanden hatte. Das Studium stellte sich auch als wirklicher Glücksfall heraus. Seine anfängliche Skepsis gegenüber seinen Kommilitonen hatte sich spätestens dann gewandelt, als ihm klar wurde, dass er es nicht nur mit verwöhnten Schnöseln, von Papa getrieben, zu tun hatte. Klar waren es Kinder reicher Eltern, wer sonst konnte sich solche hohen Studiengebühren leisten, aber die meisten waren in Ordnung. Und nachdem sein bester Kumpel nach dem Abi für ein Jahr nach Australien gegangen war, war es auch schon egal, wo er studierte. Dann nahm er eben das Angebot seiner Eltern an. So richtig spannend wurde es, als er die Möglichkeit bekam, ein Auslandssemester mit anschließender Praxisphase in London zu absolvieren. Dort hatte er sich wohl gefühlt. Vielleicht lag es aber auch daran, dass seine Eltern nicht mehr »eben mal« vorbei kommen konnten.


    Conrad grinste und schaute verträumt aus seinem Arbeitszimmerfenster in den gepflegten Garten. Und dann war Linda aufgetaucht. Er würde den Moment, als diese fröhlich plappernde junge Frau das Großraumbüro der Agentur in London betrat, niemals vergessen. Was hatte er anfangs in ihrer Gegenwart rumgestammelt! Und sie? Sie hatte ihn milde lächelnd mit ihren wunderschönen braunen Augen angeschaut und darauf gewartet, dass er einen geraden Satz herausbrachte. Im Nachhinein betrachtet war sie wahrscheinlich daran gewöhnt, dass ihr die Männer zu Füßen lagen. Aber damals ... Damals war er sich sicher, dass sie nur ihn so ansah. Und es war auch gut, dass er das glaubte, da er sich sonst sicher nicht getraut hätte, weiter um sie zu buhlen. Irgendwann hatte sie einfach mal ja gesagt - zur gefühlten hundertsten Einladung zu einem Tee. Und dann Kaffee getrunken. Conrad konnte sein Glück damals kaum fassen.


    Er riss seinen Blick von einem der formvollendeten Buchsbäume los und blickte wieder in die Gegenwart – ein Bildschirm voller Jobanzeigen, die er nicht annehmen konnte. Oder besser, nicht wollte.


    Conrad klappte genervt seinen Laptop zu und tappte mit bloßen Füßen in die Küche. In England hatte er sich das Teetrinken angewöhnt. Wie klischeehaft, dachte er. Aber so ein Orange Tea, eine Ceylon-Darjeeling-Mischung mit Orangenschalen, brachte ihn jedes Mal in Schwung. Und er konnte wieder ein Stück Abstand zwischen sich und Linda bringen. Sie hasste Tee. Als Engländerin. Das sagte in seinen Augen alles.


    Genüsslich lehnte er sich in seinem Lieblingssessel zurück und ließ das Aroma wirken. Mit geschlossenen Augen träumte er sich in ein anderes Leben. Ein Leben voller Liebe, Erfolg und schnellen Autos.


     


     


    * * *


     


     


    Stöhnend stellte Jessica den letzten Wäschekorb auf dem kleinen Tisch im Wohnmobil ab. Mittlerweile hatte sie fast alle Sachen verstaut. Und bis auf ein paar Kleinigkeiten hatte sie bei den Kinderkisten nichts ausgeräumt. Allerdings war sie kurz davor, ihre Meinung doch noch zu ändern, wenn Jette und Timm jetzt nicht langsam auftauchen würden. Und auch von ihrer Freundin Teresa, die unbedingt mit in den Urlaub wollte, hatte sie noch nichts gehört. Als ob nicht vereinbart gewesen wäre, dass es heute am späten Nachmittag losgehen sollte. Jessica ärgerte sich, dass sie nicht doch eine feste Uhrzeit ausgemacht hatten. Sie wusste doch, wie Teresa tickte. Wahrscheinlich konnte sie sich nicht entscheiden, in welchen Highheels sie die Strandpromenade auf und ab stöckeln wollte. Oder sie suchte mal wieder verzweifelt die Tasche, die als einzige zu ihrem neuen Haarband passte.


    Grinsend pustete sich Jessica eine Haarsträhne aus der Stirn und räumte das Geschirr ein. Teresa, ihre beste Freundin. Sie hatten sich am Schönbuch-Gymnasium in Holzgerlingen kennengelernt und waren seitdem, von anfänglichen Schwierigkeiten mal abgesehen, ein Herz und eine Seele. Oder besser ein Kopp und ein Arsch? Die Rollen wurden wahlweise gewechselt. Sie waren so verschieden, dass Jessica selbst manchmal nicht glauben konnte, dass sie sich so gut verstanden. Aber so war es! Und Teresa war im Moment, neben ihren Kindern, der wichtigste Mensch in ihrem Leben.


    Jessica quetschte sich zwischen Tisch und Bank und lehnte den Kopf gegen die Fensterscheibe. Verträumt schaute sie die Straße hinunter. Sie wünschte, Tessis Auto würde allmählich um die Ecke kommen. Tessi und Jessi, ein unzertrennliches Paar. In der Schule war alles wie ein Tanz für sie. Glücklicherweise mussten sie sich um ihre Noten keine Sorgen machen. Also konnten sie sich auf die wesentlichen Dinge konzentrieren. Jungs, Mode, der nächste Discobesuch. Sie selbst war nie so draufgängerisch wie Tessi, aber sie machte mit. Und ihre Freundin hatte ihr einige Kniffe gezeigt, wie sie die Jungs um den Finger wickeln konnte.


    Jessica schmunzelte wieder. Das hatte bei ihr allerdings nie so gut funktioniert. Sie war eher der Kumpeltyp für die männlichen Wesen. Aber damit konnte sie gut leben. Letztendlich hatte sie im Studium ihren Exmann kennengelernt, später geheiratet und noch später Kinder bekommen. Bei Tessi hatte sie das Gefühl, dass immer noch alles ein Tanz für sie war. Keine festen Beziehungen, die Freiheit genießen und das Leben selbst bestimmen, das war ihre Devise. Vielleicht war ihr das ja schon in die Wiege gelegt worden. Selbst Tessis Eltern lebten ein freieres Leben, als Jessica das kannte. Sie unternahmen getrennte Urlaubsreisen, wenn es mal gerade nicht zusammenpasste, wohnten zeitweise nicht mal in einer Wohnung. Jeder hatte seinen Rückzugsort. Aber Jessica hatte sie nie mit einem anderen Partner gesehen. Sie hatte immer das Gefühl, dass Tessis Eltern eine Einheit waren und niemanden rundherum brauchten. Manchmal nicht mal ihre Tochter.


    Das war bei Jessicas Eltern ganz anders. Möglicherwiese lag es daran, dass sie aus der DDR kamen. Da lebten die Familien oft unter einem Dach, von der Großmutter bis zum Enkel. Nach dem Studium oder der NVA zog es die meisten wieder zurück in die Heimat und dann war ein Umzug in ein anderes Haus im selben Ort schon ein Großereignis. Jedenfalls hatte sie es so in Erinnerung.


    Jessica schloss die Augen. Sie war wohlbehütet aufgewachsen. Natürlich erinnerte sie sich an die täglichen Parolen, an das Einheitsleben. Aber es schien ihr alles viel unkomplizierter als jetzt gewesen zu sein. Womit sich ihre Kinder heutzutage rumschlagen mussten, das gab es früher nicht. Sie vermutete, in Ost wie West nicht.


    Eines Tages eröffnete der Vater am Abendbrottisch, dass der Antrag endlich genehmigt worden war. Innerhalb von zwei Wochen sollten sie die DDR verlassen. Jessica war damals aus allen Wolken gefallen. Ausreiseantrag? Warum hatte ihr das denn niemand gesagt? Sicher hatte sie sich gewundert, warum ihr Vater auf Arbeit schikaniert wurde, manchmal sogar die Stelle wechseln musste. Eigentlich war er ein sehr umgänglicher Mensch. Aber als Kind machte man sich darum keine großen Gedanken.


    An diesem Abend kreisten ihre Gedanken auch nur um ihre damalige beste Freundin. Wie sollte sie ohne Sylke im Westen weiterleben? Sie konnten ja nicht einmal Kontakt halten, schließlich hatte keiner ein Telefon. Tränenüberströmt war sie irgendwann eingeschlafen. Und dann ging alles ganz schnell. Sie konnten nur das Nötigste einpacken, das Haus wurde übereignet und schon saßen sie im Zug Richtung goldenem Westen. Jessica fürchtete sich vor dem neuen Leben. Sie war damals gerade 14 geworden. Hatte genug mit sich selbst zu tun.


     


    »Juhu! Jessi!«


    Jessica schrak hoch. War sie tatsächlich eingeschlafen? Oh Gott, wie spät war es mittlerweile? Sie wischte sich die feuchte Spur von ihrem Mundwinkel und schaute nach draußen.


    »Sorry, Süße, es gab noch so viel zu organisieren. Und dann das Packen. Was nimmt man denn zu so einem Campingtrip alles mit?«


    Teresa hievte einen überdimensional großen Koffer auf die erste Stufe der Wohnmobiltreppe.


    »Wäre toll, wenn du mir mal helfen könntest«, schnaufte sie. »Was machst du eigentlich hier? Du siehst so vermatscht aus.«


    Jessica atmete tief durch. Noch immer versuchte sie, ihr Halbschlafhirn wieder in Schwung zu bringen.


    »Tessi, schön, dass du es auch geschafft hast.«


    Sie schob sich umständlich aus der Bank und griff nach dem Koffer.


    »Das ist nicht dein Ernst, oder? Was hast du da alles drin?«


    Mühsam ziehend und schiebend schafften sie es schließlich, das Ungetüm auf den Tisch zu legen, der bedenklich schwankte.


    Jessica öffnete den Reißverschluss und hob vorsichtig den Kofferdeckel an.


    »Boah, Tessi, wir fahren nur eine Woche weg. An den Strand. Mit einem Wohnmobil. Wo soll der Kram denn hier hin?«


    Mit einer ausladenden Geste zeigte sie auf die zwei Fächer über ihren Köpfen, die sie für Teresa reserviert hatte. Sie selbst hatte sich mit einem Fach begnügt. Also würden Tessis Sachen ja wohl dort reinpassen.


    Ungläubig schaute Teresa nach oben.


    »Das ist alles?«


    Sie drehte sich einmal im Kreis, als suchte sie nach anderen Möglichkeiten. Ihre Miene hellte sich auf, als sie in den hinteren Bereich zeigte.


    »Wenn du willst, dass Jette in deinen Sachen wühlt. Das ist das Kinderzimmer. Sozusagen.«


    »Warum haben die Schätzchen so viel Platz und ich muss mein Hab und Gut in zwei Löcher stopfen?«


    Beleidigt setzte sich Teresa.


    Na das fing ja gut an, dachte Jessica. Vielleicht hätte sie doch besser allein mit den Kindern fahren sollen. Sie holte tief Luft. Ach Quatsch, jetzt war genug mit dem Gezanke.


    »Komm mal her, du Mimose.« Jessica streckte Teresa die Hände entgegen. »Wir haben uns noch nicht einmal richtig begrüßt.«


    Die Freundinnen fielen sich in die Arme. »Lass uns eine Urlaubsparole ausgeben, ja?« fragte Jessica.


    »Dass ich ab heute gleichberechtigt behandelt werde?« schniefte Teresa immer noch ein bisschen beleidigt.


    »Nein, dass wir immer erst bis zehn zählen, bevor wir unbedingt unsere Meinung durchdrücken müssen. Vielleicht ergibt sich in der Zeit ja ein Kompromiss. Okay?«


    »Okay, Mami«, grinste Teresa versöhnlicher.


    »Und jetzt komm, hinten ist noch ein Schrank für deine Blüschen und Jäckchen und was sonst noch aufgehängt werden muss.«


    Lachend wich Jessica ihrer Freundin aus, die sich theatralisch auf sie stürzte.


     


     


    * * *


     


     


    Andreas Himmelstoß saß in einer gemütlichen Ferienwohnung und schaute sich die Prospekte der Gegend an. Nie im Leben hätte er gedacht, dass er mal auf dem Darß landen würde. Aber besondere Umstände erforderten besondere Maßnahmen. Und seitdem er von Jette erfahren hatte, dass Mama mit ihnen an die Ostsee fahren wollte, war in ihm der Plan gereift.


    Eigentlich würde er jetzt viel lieber an einem Pool irgendwo im Süden liegen, Zeitung lesen und sich die Sonne auf den Bauch scheinen lassen. Er hatte schon immer das Luxushotelleben bevorzugt. All inclusive. Essen, schlafen, essen, in der Sonne dösen, essen – das war so seine Vorstellung von einem erholsamen Urlaub.


    Bei seinem Job hatte er auch die pure Erholung nötig. Als Architekt konnte er sich keinen 8-Stunden-Tag leisten. Die Konkurrenz war groß. Ständig strömten neue, junge Leute nach. Mit tausend Ideen im Kopf, aber ohne eine Ahnung, wie sie umgesetzt und finanziert werden sollten. Das war dann wiederum sein Vorteil. Er hatte schon viele große Projekte geleitet, sich einen Namen in der Branche gemacht. Und er war sich sicher, dass er eines Tages die Firma von seinem Chef übergeben bekommen würde. Wer sonst sollte so eine verantwortungsvolle Aufgabe übernehmen? Außerdem hatte er die besten Kontakte zu den entsprechenden Entscheidungsträgern. Seit die Firma vor 20 Jahren von Holzgerlingen nach Stuttgart umgesiedelt war, ging es steil bergauf. Seitdem planten sie Projekte in ganz Deutschland.


    Zufrieden lehnte sich Andreas im Sessel zurück und legte die Füße auf den kleinen Glastisch, der vor ihm stand.


    Und dann war dieses Wahnsinnsangebot gekommen, dass er nicht abschlagen konnte. Eine Beteiligung seiner Firma an einem Großbauprojekt in Dubai. Ein ganzes Stadtviertel sollte innerhalb kürzester Zeit entstehen. Nicht irgendein Stadtviertel – einen Designdistrikt der besonderen Art stellten sich die Auftraggeber vor. Architekten und Designer aus ausgewählten Ländern waren daran beteiligt. Alles sollte harmonisch ineinander übergehen, und doch musste jedes Gebäude einzigartig sein. Jedes Land sollte seinen Stil einbringen. Insgesamt wurden vier Architekturbüros aus Deutschland nach einem Bewerbungsverfahren nominiert. Und Paul Rosenkötter, sein Chef, war dabei. Da Rosenkötter selbst so ein Projekt mit seinen 64 Jahren nicht mehr stemmen wollte, war es klar, dass nur sein würdiger Nachfolger dafür infrage kam.


    Andreas schloss die Augen und träumte sich weit weg. Er stellte sich vor, mit den Mächtigen an einem Entwurf zu stehen. Seinem Entwurf. Alle klatschten Beifall, der Champagner floss und die schönsten Frauen der Welt lagen ihm zu Füßen.


    Ruckartig erwachte Andreas aus seinem Tagtraum. Die Schönheiten konnte er sich abschminken. Die Sache mit dem Job in Dubai hatte nämlich einen Haken. Der erzkonservative Auftraggeber erwartete, dass die ganze Familie nach Dubai zog. Ehefrau war Pflicht. Kinder, wenn vorhanden, auch. Das waren Bedingungen, die erfüllt sein mussten. Nur wer im Kreise seiner Lieben lebte, konnte auch zufriedenstellend arbeiten.


    Andreas nahm die Beine vom Tisch und setzte sich auf. Und genau das war sein Problem. Sein Chef wusste nichts von der Trennung vor drei Jahren. Andreas lebte in Stuttgart in einer Eigentumswohnung und war auch früher nur am Wochenende nach Holzgerlingen gefahren. Dass er das schon eine Weile nicht mehr tat, ahnte niemand. Ging ja auch niemanden etwas an.


    Allerdings wollte Rosenkötter nach seinem Urlaub in drei Wochen auch mit Jessica und den Kindern sprechen. Er wollte ganz sicher sein, dass nichts schief ging, dass seine Firma gut vertreten sein würde.


    Andreas ging in die Küche und goss sich ein Bier in eines der riesigen Gläser ein. Gedankenverloren lehnte er sich an die Arbeitsplatte und nippte am Schaum. Sein Plan musste funktionieren. Er wusste genau, was er zu tun hatte, wusste nur noch nicht wann. Aber das würde er sicher von Jette erfahren. Sie war die Einzige in der Familie, die bedingungslos zu ihm hielt. Sie würde seinen Plan mit Sicherheit gutheißen. Aber sollte er so etwas mit seiner zehnjährigen Tochter besprechen?


    Noch hatte er zwei Tage Zeit. Morgen wollte er die Gegend erkunden, um den geeigneten Ort zu finden. Selbstzufrieden nahm er einen ordentlichen Schluck und freute sich auf den Abend. Vielleicht ging ja was hier in diesem Kaff.


     


     


    * * *


     


     


    Ein lautes Geräusch riss Conrad aus dem Schlaf. Verdutzt schaute er sich um. Diese Nachmittagsschläfchen durfte er sich gar nicht erst angewöhnen. Andererseits taten sie ihm gut. Ausgeruht sprang er aus dem Sessel und ging zur Haustür, um nach der Post zu sehen.


    Das Schließsystem an der Eingangstür war auch noch ein Relikt aus alten Tagen. Ein Erinnerungsgeschenk von Linda - quasi. Er musste zwei verschiedene Schlüssel bedienen, erst dann öffnete sich die Festung. An den Fenstern im Erdgeschoss war es ähnlich, die Terrassentür hatte sogar besonders einbruchsicheres Glas.


    Genervt trat Conrad nach draußen und staunte nicht schlecht, als er das Monstrum von einem Wohnmobil direkt neben seinem Sportflitzer stehen sah. Zwar trennte die beiden Fahrzeuge eine schmale Hecke an der Grundstücksgrenze, aber der Anblick ließ sein Herz erstarren. Hoffentlich fiel dieser stets gut gelaunten Dame von nebenan nicht irgendwas aus dem Fenster dieses Riesenteils. Das würde direkt auf seinem Wagendach landen. Conrad wollte sich das gar nicht erst vorstellen. Vielleicht war es besser, sie vorher schon einmal darauf hinzuweisen?


    Vorsichtig ging er auf sein Auto zu und lugte unauffällig auf das Dach. Schien noch alles in Ordnung zu sein. Im Wohnmobil war es auch verdächtig ruhig. Haustür und Wohnmobiltür standen offen, aber nichts rührte sich. Wahrscheinlich hatte Frau Himmelstoß, was für ein Name, mal wieder vergessen, die Türen zu schließen. Es schien ihm, als wäre sie in allem das Gegenstück zu Linda. Unbekümmert, offen, vertrauensselig, gutmütig, aber trotzdem verantwortungsbewusst.


    Gerade als er sich noch näher an dieses rollende Haus heranschleichen wollte, rauschte ein knallroter Mini heran. Eine Dame in einem adretten, ebenso knallroten, sommerlichen Hosenanzug hievte einen riesigen Koffer aus dem Kofferraum und näherte sich dem Wohnmobil. Conrad konnte gerade noch hinter der Hecke in Deckung gehen.


    Aber wie sollte er jetzt unbemerkt in sein Haus kommen? Die Dame ließ einen markerschütternden »Juhu«-Schrei los. Wie er diese Art von Begrüßung hasste! Und tatsächlich: Im Wohnmobil regte sich etwas. Scheinbar war seine Nachbarin die ganze Zeit an Bord gewesen. Ob sie ihn beobachtet hatte? Conrad wurde es immer mulmiger zumute. Was sollte er jetzt tun? Resigniert setzte er sich unbemerkt auf die Steinplatten. Dabei fiel sein Blick auf seine offene Eingangstür. Ein Schauer lief ihm den Rücken runter. Seine Haustür. Offen! Was, wenn jetzt ... er zwang sich, nicht weiter daran zu denken, was Linda ihm in diesem Moment alles an den Kopf gehauen hätte.


     


     


    * * *


     


     


    »Nein!« Jessica schüttelte energisch den Kopf. Dabei rutschte zum wiederholten Male eine Strähne in ihr Gesicht. Genervt kramte sie eine Haarklemme aus der Hosentasche und steckte die Strähne damit fest.


    »Och Mama, das sieht voll ätzend aus. Schau dazu wenigstens in den Spiegel!« ereiferte sich Jette.


    »Das ist doch jetzt völlig egal. Ich wollte schon seit zwei Stunden unterwegs sein. Aber erst könnt ihr euch nicht von euren Freunden trennen und jetzt das Gezicke wegen dieser blöden Geräte!« Jessica schnaufte tief durch. »Also was jetzt? Ein elektronisches Gerät darf jeder mitnehmen. Entscheidet euch! Ich warte draußen. « Damit schnappte sie sich ihre Handtasche und den Autoschlüssel und stürmte zur Tür hinaus.


    Teresa lümmelte grinsend auf der Bank vor dem Haus.


    »Und? Haben die Herrschaften gewählt?«


    »Ach, hör sie dir doch an. Als ob diese Dinger das Wichtigste auf der Welt wären. Wir hatten doch so einen Kram früher auch nicht.«


    »Ich frage mich, wer ihnen diese Dinger gekauft hat?«, fragte Teresa spöttisch nach.


    »Ihr Vater natürlich!« keifte Jessica zurück. Sie wusste ganz genau, dass das nur die halbe Wahrheit war. Sie hatte dem einen oder anderen Gerät auch zugestimmt. Oftmals hat es ihnen ja auch schon einen gemütlichen Abend mit Freunden im Restaurant gerettet. Zwar waren vor allem die Ohne-Kinder-Paare schockiert, wie man seinen Schützlingen so etwas erlauben konnte. Stundenlanges Zocken auf dem Nintendo, das schadete mit Sicherheit der Intelligenz. Aber ein ungestörtes Abendbrot förderte das Wohlbefinden der Eltern. Und die wussten ja schließlich auch, dass die Zockerei im Lokal eine Ausnahme bildete. Zuhause gab’s da ganz andere Regeln. Gott sei Dank waren ihre Kinder auch nicht süchtig danach. Es gab noch anderes in ihrem Leben.


    Aber im Moment scheinbar nicht. Noch immer hörte sie heftige Diskussionen über Verbinden, gegeneinander fahren und muss mich um mein virtuelles Pferd kümmern.


    »In fünf Minuten fahre ich! Wenn ihr dann nicht drin sitzt, könnt ihr die Ferien bei eurem Papa verbringen!« Jessica reichte es. Sie wollte endlich los. Jetzt stand nämlich gleich das nächste Problem an. Und vor dem hatte sie viel mehr Bammel als vor der Geburt ihrer Kinder. Sie musste dieses Monstrum fahren. Gestern, als sie sich das Wohnmobil ausgeliehen hatte, konnte sie den Besitzer mit einer Notlüge dazu bringen, ihr den Camper in die Einfahrt ihres Hauses zu stellen. Glaubhaft hatte sie ihm versichert, dass ihr Mann das Ding ja fahren würde, der aber noch auf Arbeit wäre.


    Jessica schluckte. Die Kinder schienen sich geeinigt zu haben. Jeder trat mit einer Tasche inklusive Gerät aus dem Haus und verschwand im Wohnmobil. Tief durchatmend schloss Jessica die Haustür ab und zog Teresa schwungvoll von der Bank.


    »Auf geht’s. Einmal Ostsee und zurück!«


     


     


    * * *


     


     


    Noch immer saß Conrad verdutzt im Hausflur. Was war ihm denn da passiert? Gerade als er sich wieder der unsäglichen Jobsuche widmen wollte, hatte es an der Tür geklingelt.


    Kurz hatte er überlegt, die Jogginghose in eine Jeans zu tauschen, doch dann hatte er einfach die Tür geöffnet und seine Entscheidung direkt bereut. Jetzt wusste er nicht mal mehr welche: Dass er sich nicht umgezogen hatte oder dass er überhaupt an die Tür gegangen war.


    Vor ihm stand ein zartes Wesen mit blonden Haaren und einem roten Hosenanzug, das mit extrem hoher Stimme auf ihn einplapperte. Sein Gehirn konnte die visuellen und verbalen Eindrücke, die da abgeschossen wurden, gar nicht so schnell aufnehmen. Er blinzelte und versuchte, sich auf den Inhalt des Geplappers zu konzentrieren.


    »... Blumen. Nicht so viel, haben alle in die Küche ...«


    Blinzel.


    »... den Garten vielleicht auch, ab und an ...«


    Schluck.


    »... Post und unbedingt anrufen, wenn ...«


    Blinzel.


    »... Hamster. Alle zwei Tage ...«


    Plötzlich hatte er einen Schlüssel in der Hand gehalten. Er musste genickt haben, denn das blonde Überfallkommando hatte sich zufrieden umgedreht. Erst da hatte Conrad die Person dahinter wahrgenommen. Seine Nachbarin Jessica Himmelstoß. Sie hatte den Eindruck erweckt, als ob ihr das alles peinlich sei, war nach seinem Nicken aber sichtlich erleichtert nebst ihrer Sprecherin abgedampft und in dieses Ungetüm neben seinem Sportwagen gestiegen. Conrad hatte es noch geschafft, die Tür zuzudrücken, und sich dann auf die Treppenstufen gesetzt.


    Die Frau hatte ihn mächtig beeindruckt. Es war, als hätte er die erste Begegnung mit Linda noch einmal erlebt. Nur viel lauter, schneller und aufdringlicher. Und undurchsichtiger. Und wenn er es sich recht überlegte, wollte er das alles gar nicht tun, was ihm diese Person untergejubelt hatte. Nur weil er arbeitslos war, konnten sie ihn doch nicht dazu verdonnern, die Blumen zu gießen, den Garten zu pflegen, den Hamster zu füttern und nach der Post zu schauen. Kam noch dazu, dass er sich bei irgendeiner lebenswichtigen Sendung direkt melden sollte. Unter der Handynummer, die auf dem Küchentisch liegen würde.


    Wie von einer Tarantel gestochen sprang Conrad auf und rannte zur Tür hinaus. Vielleicht erwischte er sie noch und konnte mit irgendeiner Ausrede absagen. Alles, was er jedoch noch zu sehen bekam, war ein davonruckelndes Wohnmobil. Zu weit weg, um die Verfolgung aufnehmen zu können.


    Resigniert schaute er auf das Nachbargrundstück. Wie kamen diese beiden Tussis dazu, ihn so schamlos auszunutzen? Nein! Er wollte sich nicht um die Geranien kümmern. Und ob Krümel Hunger hatte oder nicht. Es war ihm egal. Verwundert stockte er. Woher kannte er eigentlich den Namen dieses Hamsters?


    Conrad schnaufte tief durch und stürmte in sein Haus. Er ließ die Tür hinter sich ins Schloss knallen und schmiss den Nachbarschlüssel auf die Anrichte. Sollten sie doch davonreiten. Er hatte sein eigenes Leben zu bewältigen.


    Wieder am Computer wollte sich bei ihm jedoch keine richtige Konzentration auf irgendwelche Jobs einstellen. Immer wieder kreisten seine Gedanken um diesen Wirbelwind, der da eben vor seiner Tür gestanden hatte. So etwas Ähnliches hatte er doch schon gehabt. Und es hatte in einer Katastrophe geendet. Nein, das war eindeutig nicht der richtige Typ Frau für ihn. Obwohl ihn genau solche Typen immer wieder anzogen. Trotzdem, er hatte aus seiner letzten Beziehung gelernt. Nie wieder!


     


     


    * * *


     


     


    »Mama, was machst du da? Willst du an die Ostsee reiten?« Lachend klatschen sich Jette und Timm auf den hinteren Sitzen ab.


    Tatsächlich erinnerte auch Jessica dieses Geschaukel mehr an einen Ausritt als an eine Autofahrt. Tsss, Auto. Schweißgebadet versuchte sie seit einigen Kilometern, ein Gefühl für dieses Riesenauto zu bekommen. Anscheinend vergebens.


    »Süße, also ehrlich! Ist irgendwas kaputt? Warum gibst du nicht einfach Gas?« meldete sich jetzt auch Teresa vom Beifahrersitz aus zu Wort.


    Jessica steckte sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und atmete tief ein und aus. Es musste doch auch ihr möglich sein, so ein Ding zu fahren. Ihre verschwitzten Hände klebten am Lenkrad. Die Fingerknöchel traten weiß hervor. Da vorn kam schon die nächste Ampel. Hoffentlich konnte sie rechtzeitig bremsen, hielt genug Abstand zum Nachbarn, knallte nicht mit dem Dach gegen die Ampelanlage ... In Jessicas Kopf schwirrten sämtliche Gefahren, die so eine Fahrt mit sich bringen konnte, herum. Vielleicht war es ja doch eine Schnapsidee und sie hatte sich übernommen. Sie hätte auf ihre Mutter hören sollen. In ihrer Prophezeiung konnte diese Tour nur in die Hose gehen. Und offenbar hatte sie recht. Jessica konnte es nicht. Mit einem Wohnmobil durch die Stadt zu fahren, war eine Nummer zu groß für sie.


    Lautes Hupen schreckte sie aus ihren Gedanken. Tja, aber nun steckte sie drin, in dem Schlamassel. Sie konnte ja jetzt schlecht aussteigen und den ADAC rufen. Gestern war sie noch frohen Mutes gewesen. Der nette Herr von der Vermietung hatte ihr jedes Detail erläutert. Und sie war ihm mit der Hoffnung, sich alles eingeprägt zu haben, gefolgt. Eigentlich sah es aus wie Auto fahren, nur größer. Leider hatte Jessica es versäumt, sich vor Abfahrt schon einmal auf den Fahrersitz zu setzen. Von hier oben sah alles anders aus. Die Straße war so weit weg. Die Ampeln und Straßenschilder dafür so nah.


    Teresa stieß Jessica heftig in die Seite. »Fahr! Oder willst du es riskieren, dass der Typ hinter dir dich zur Schnecke macht?«


    Erschrocken schaute Jessica in den Außenspiegel und sah einen Berg von Mensch mit riesigem Vollbart auf sie zukommen. Den Lederklamotten nach zu urteilen, hatte er nur vergessen, sein Motorrad zu satteln und steckte stattdessen jetzt mit seinem Kleinwagen hinter Jessica fest. Schnell legte sie den ersten Gang ein und gab Gas. Viel zu viel Gas. Der Motor heulte laut auf und das Wohnmobil machte einen Satz nach vorn. Der Riese hob drohend die Faust und verschwand aus ihrem Blickfeld. Hüpfend überquerten sie die Kreuzung.


    »Na, dem hast du es aber gegeben.« Grinsend hob Teresa den Daumen. »Und ein erstes Urlaubsbild haben wir jetzt auch. Hoffentlich hast du nett in die Kamera gelächelt und nicht so verkrampft geschaut wie seit unserer Abfahrt.«


    »Was? Wieso?« presste Jessica hervor.


    »Die Ampel hatte gerade auf Rot geschaltet, als wir wieder losgehoppelt sind.«


    Teresa setzte sich jetzt aufrechter hin und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir können uns auch eine nette Ferienwohnung im Schwarzwald suchen. Oder wir stellen das Wohnmobil hier irgendwo an einen Fluss und bleiben da eine Woche. In dem Tempo schaffen wir es in dieser Zeit jedenfalls nicht bis an die Ostsee«, sagte sie ernst.


    Gerade erreichten sie das Ortsausgangsschild von Holzgerlingen. Jessica steuerte das Fahrzeug in eine Parkbucht und hielt an.


    »Du hast ja recht. Ich habe mir das irgendwie viel einfacher vorgestellt.« Sie legte den Kopf auf das Lenkrad.


    »Mama, du fährst doch auch super Auto. Was ist denn jetzt so anders?« krähte Jette von hinten.


    Jessica setzte sich aufrecht und schaute in den Rückspiegel.


    »Soll ich Papa anrufen? Vielleicht kann der dir ein paar Tipps geben«, schlug Timm vor. Grinsend winkte er ihr zu.


    Das fehlte gerade noch. Sie schnitt ihrem Sohn eine Grimasse und schaute ihre Freundin vorsichtig an.


    »Tja, was ist jetzt so anders? Ich weiß es auch nicht. Mir spuken ständig irgendwelche Gefahren im Kopf herum.«


    Resigniert hob sie die Schultern.


    »Sollen wir wieder umdrehen?« fragte Teresa.


    Jessica schaute aus dem Seitenfenster und überlegte. Das wäre schon eine herbe Niederlage. Sie konnte doch das Wohnmobil jetzt nicht wieder einfach in ihrer Einfahrt parken und eine Woche dort stehen lassen. Was sollten denn die Nachbarn denken. Und vor allem der eine Nachbar. Conrad Kramer. Am Tag, als Conny Kramer ...


    In diesem Moment fuhr hupend ein Kleinwagen an ihnen vorbei. Jessica sah noch einen Bart und eine Faust. Das war ja die Höhe. Glaubte dieser Mensch denn, dass nur ihm die Straße gehörte? Und überhaupt: Papa anrufen. So weit kam es noch. Und Conny Kramer konnte ihr auch gestohlen bleiben.


    »Nein! Wir fahren weiter. Pfeif drauf. Es wird schon nichts passieren. Es darf nichts passieren. Basta!«


    Jessica startete den Motor. Hörte sich doch an wie bei ihrem Auto. Nur ein bisschen lauter. Und die Gänge lagen auch an der gleichen Stelle. Alles war eben nur ein bisschen größer.


    Vorsichtig lenkte sie wieder auf die Straße. Als hätte jemand den Knoten in ihrem Kopf gelöst, fuhr sie, ohne zu stottern, in Richtung Autobahn.


    Das dreifache Ausatmen hörte sie nicht. Dafür war sie selbst viel zu erleichtert.


     


    »Ich muss mal«, schrie Jette von hinten gegen das Motorgeräusch an.


    Jessica wollte gerade zurückschreien, dass sie am nächsten Rastplatz anhalten wollte, da fiel ihr ein, dass sie ja ein eingebautes Klo besaßen.


    »Geh doch einfach«, rief sie zurück.


    »Jetzt?«, hörte Jessica ihre Tochter noch rufen. Dann sah sie aber, wie diese sich schwankend in Richtung Toilette begab.


    Sie waren gerade mal 80 Kilometer gefahren. Mittlerweile ging es auf 18 Uhr zu. Mit dem Wohnmobil konnte sie kaum 120 km/h fahren. Soeben hatten sie Heilbronn passiert und fuhren auf der A81 Richtung Würzburg. Jessica hatte die Route akribisch ausgearbeitet. Mit einem Rotstift war sie die Autobahnen und Landstraßen in der Straßenkarte nachgefahren und hatte jedes Tagesziel notiert. Und das gedachte sie auch einzuhalten. Die Angst davor, sich zu verzetteln und vor allem zu verfahren, war größer als das Gefühl von Freiheit, was sich einstellt, wenn man ins Blaue fährt. Dieses Gefühl hatte sie sowieso schon genug mit dem Lenken dieses Hauses.


    »Habt ihr Hunger?«, schrie Jessica nach hinten.


    Jette hielt sich am Türknopf zum Bad fest.


    »Spatz, du kannst mal im Kühlschrank schauen. Da gibt es Joghurt. Vielleicht reicht das fürs Erste. In zwei Stunden suchen wir uns einen schönen Übernachtungsplatz.«


    Jette öffnete den Kühlschrank und schrie auf.


    »Mann, Mama. Jetzt ist der ganze Kram rausgefallen.«


    Sie klaubte schnell die kullernden Sachen wieder vom Boden auf und schmiss mit einem lauten Knall die Kühlschranktür zu.


    »Ich habe keinen Hunger! Wenn Timm Lust hat, kann er ja selbst nachschauen.«


    Damit nahm sie wieder auf ihrem Sitz Platz und steckte ihrem Bruder die Zunge raus. Dieser schaute nur kurz von seinem Tablet auf und zeigte Jette den Mittelfinger.


    Das Poltern im Heck ließ auch Teresa erwachen. Gähnend reckte sie ihre Arme in die Luft und seufzte zufrieden.


    »Alles klar, Jessi? Sind wir bald da?«


    Jessica schaute amüsiert auf ihre Freundin.


    »Na, ausgeschlafen, du Murmeltier? Kannst du bitte mal die Landkarte aus dem Handschuhfach holen und nachschauen, wie lange wir noch fahren müssen?«


    Teresa wühlte eine gefühlte Ewigkeit im Handschuhfach herum.


    »Keine Karte. Nur Papiere, der Mietvertrag für das Wohnmobil und ein abgeknabberter Apfel. Igitt, sieht aus, als wäre der noch vom Vormieter.«


    Teresa hielt den verschrumpelten Apfel in die Höhe, als hätte sie einen Pokal gewonnen.


    »Was? Die Karte muss da drin sein.« Jessica machte Anstalten, selbst nachsehen zu wollen.


    »Untersteh dich und schau nach vorn!« fauchte Teresa sie an.


    »Vielleicht hast du sie ja woanders hingelegt?«


    Jessica überlegte. Nein! Sie wusste genau, dass sie die Karte und ihr Handy in das Handschuhfach gelegt hatte. Oder legen wollte? Vielleicht war wieder irgendwas dazwischen gekommen? Das passierte ihr häufig. Sie hatte einfach zu viele Dinge im Kopf. Mist! Wo könnte denn ihr Handy sein?


    »In deiner Tasche ist auch nichts.« Teresa lachte laut auf. »Also nichts wäre gelogen. Aber ich meine, keine Karte oder Handy.«


    »Lass die Späße! Was machen wir denn jetzt? Ohne Karte sind wir aufgeschmissen. Und ohne Handy hätte ich mir auch sparen können, Herrn Kramer die Nummer zu geben.«


    Resigniert kaute Jessica an ihrer Lippe.


    »Das lag doch alles auf dem Küchentisch«, ließ Timm von hinten verlauten. »Ich wollte dich erst noch fragen, aber dann musstest du uns ja die Moralpredigt wegen unserer pädagogisch wertvollen Freizeitbeschäftigungen halten. Tja, und dann habe ich es vergessen.«


    Jessica bremste scharf, kam ins Schlingern und auf dem Standstreifen zum Stehen. Von ganz hinten schoss plötzlich ein grünes Ungeheuer in Form eines Planschkrokodils auf sie zu und lag jetzt zwischen Jessica und Teresa. Der Motor war ausgegangen. Jessica drehte sich zu Timm.


    »Warum hast du ...?«


    Sie nahm sich zurück und schnaufte.


    »Und was machen wir jetzt? Zurück fahren?« Grübelnd schaute sie zu ihrer Freundin.


    »Spinnst du? Wir kaufen einfach an der nächsten Tanke einen neuen Autoatlas«, schlug Teresa vor. »Und du kannst Herrn Kramer meine Handynummer geben. Für alle Fälle.«


    »Ich habe doch seine Nummer gar nicht«, antwortete Jessica.


    »Die Auskunft sicher schon. Und wenn nicht, dann fragen wir Jettes Freundin, ob sie mal klingeln geht. Da finden wir ganz sicher einen Weg.«


    Teresa schaute zuversichtlich nach draußen und streifte mit einem Blick den Außenspiegel. Plötzlich weiteten sich ihre Augen.


    »Würde es dir was ausmachen, schnell wieder Gas zu geben? Wenn das da hinten die Polizei ist, kriegen wir Ärger.«


     


    * * *


     


     


    Alles stand in Reichweite: Bier, Wasabinüsse, ein Glas Wasser gegen den Durst nach Leerung der Nussdose und eine Rolle Küchentücher für die salzigen Hände.


    Mit den noch sauberen Fingern zappte sich Conrad durchs Programm. Am Ende blieb er doch beim Samstagabendkrimi auf dem ZDF hängen. Wenigstens blieb ihm heute »Wetten, dass?« erspart. Er legte die Fernbedienung beiseite, ruckelte sich mit dem Rücken auf den Kissen in Position, nahm die Nussdose und ... dann klingelte das Telefon.


    »Super! Wer ruft denn jetzt an? Samstagabend?«


    Grummelnd drückte er auf Aufnahme und trottete in den Flur, um das Telefon abzunehmen.


    »Kramer!« brüllte er gereizt in den Hörer. Er rechnete nicht damit, dass es sich um eine Einladung zu einem Vorstellungsgespräch handeln würde. Also warum so tun, als ob es ihn nicht nerven würde, um diese Uhrzeit gestört zu werden.


    Als er allerdings das zarte Gesäusel am anderen Ende hörte, bereute er es doch. »Hier auch Kramer«, hallte es in seinen Ohren wider. Wie konnte das sein? Warum rief Linda nach so langer Zeit an? Und mit dieser Stimme?


    Conrad atmete tief durch. Moment! Da war doch was faul!


    »Hallo Linda. Was willst du?«


    Warum nett sein? Schließlich hatte sie ihn verlassen.


    Natürlich wusste sie, dass er es sich gerade gut gehen lassen wollte auf dem Sofa. Und natürlich konnte sie alle Dinge aufzählen, die er vorsorglich auf dem Couchtisch deponiert hatte. Und nein, er war nicht so spät ans Telefon gegangen, weil er sich erst die Finger waschen musste.


    »Schön, dass du dich noch an alles erinnerst. Aber deswegen rufst du sicher nicht an. Also?«


    Conrad war es irgendwie peinlich, dass Linda so genau aufzählen konnte, was er samstagabends so tat. Von ihr wusste er seit ein paar Wochen nichts mehr. Wollte er auch nicht. Hatte er erfolgreich verdrängt, dass er es mal wissen wollte. Auch noch nach der Trennung.


    Plötzlich horchte er auf.


    »Du willst hier herkommen? Warum?«


    In Gedanken ging er schnell alles durch, was sie von ihm wollen könnte. Geld hatte sie selbst genug. Das Haus vielleicht? Sicher, da steckte mehr Kapital von ihrer Familie drin als von seiner Seite aus. Aber als sie vor sechs Wochen abgedampft war, wollte sie diesen spießigen Kasten nie mehr betreten. Was hatte sie sich jetzt wieder ausgedacht?


    »Linda, was ...? Ja ..., also ..., okay, von mir aus. Dann bis Dienstag.«


    Conrad setzte sich auf die Treppe. Das laute Tuten aus dem Hörer ignorierte er. Linda wollte kommen. Ihn sehen. Obwohl er arbeitslos war. Obwohl er nichts zu bieten hatte. Sie klang, als ob sie sich ehrlich freuen würde. Aber warum? Warum jetzt, nach so langer Zeit?


    Die Wasabinüsse landeten ungeöffnet wieder im Schrank und auch auf sein Samstagsbier hatte er keine Lust mehr. Wahrscheinlich amüsierte sich Linda in London gerade darüber, dass sie ihn so kalt erwischt hatte. Er zermarterte sich das Hirn, worum es bei dem Treffen gehen könnte, kam aber auf keinen brauchbaren Gedanken. Dann musste er eben abwarten. Und sich wappnen.


     


     


    * * *


     


     


    Andreas bot sich ein herrlicher Blick auf die See. Einen der letzten Plätze auf der Dachterrasse des Fischrestaurants Seeblick hatte er dafür ergattert. Sollte das ältere Pärchen doch sehen, wo es noch einen Tisch bekam. Er brauchte jetzt ein gutes Essen, diese salzige Luft, die den Abend würzte und, wie er hocherfreut zur Kenntnis nahm, einen kleinen Flirt mit der Rothaarigen vom Nachbartisch.


    Am späten Nachmittag war endlich die Nachricht per WhatsApp von Jette gekommen, dass sie sich auf den Weg gemacht hatten. Anscheinend gab es ein paar Startschwierigkeiten. Er war gleich gegen die Schnapsidee gewesen, dass Jessica und ihre komische Freundin mit einem Wohnmobil in den Urlaub fahren würden. Jessica war sicher eine gute Mutter, Hausfrau, Gärtnerin im eigenen Garten und eine mäßig erfolgreiche Redakteurin beim Amtsblatt Böblinger Bote, aber alles Weitere konnte er sich schwer vorstellen. Ihr Leben hatte sich seit seinem Auszug doch kaum verändert. Klar blieb jetzt noch mehr an ihr hängen, aber das hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Er wäre damals nicht so schnell ausgezogen. Diese Affäre hatte für ihn keine Bedeutung.


    Andreas schaute missmutig über die Dünen auf das Meer. Das Dorschfilet auf Dijonsenfsoße war ein Gedicht, aber irgendwie schmeckte es ihm mit einem Mal nicht mehr. Er hatte noch etwa zwei Tage Zeit, sich einen Plan zurechtzulegen, wie er Jessica rumbekommen könnte. Seinem Charme würde sie ja wohl kaum noch erliegen. Ein Kind vielleicht. Sie hatte sich nach den Zwillingen immer mal wieder ein Baby gewünscht. Aber jetzt war sie sicher zu alt dafür. Wie lange konnten Frauen eigentlich Kinder bekommen? Ob sie schon in den Wechseljahren war? Andreas hatte so gar keine Ahnung, wie eine Frau tickte. Besonders nicht seine Frau. Exfrau.


    Sein Blick glitt zum Nachbartisch. Bei dieser Frau sah er eindeutige Signale, die verheißungsvoll schienen. Oder warum schlug sie sonst ihre unendlich langen Beine elegant übereinander und sah ihn dabei mit einem Blick an, der nur eines bedeuten konnte. Ja, bei dieser Frau wusste er ganz genau, wie sie tickte. Urlaub, allein, Sehnsucht nach Zärtlichkeit. Dagegen konnte er etwas tun. Um das Problem Jessica konnte er sich auch morgen noch kümmern.


    Galant lächelnd nickte Andreas der Dame zu und verlangte beim Kellner nach der Rechnung. Da sie es ihm gleichtat, stand einem heißen Abend nichts mehr im Weg.


     

  


  
    

    Feriensonntag


    Ein spitzer Schrei ließ alle Insassen des Wohnmobils zusammenzucken. Jessica, die gerade dabei war, die Frühstückseier in die Pfanne zu hauen, stieß vor Schreck mit dem Kopf gegen die oberen Schränke. Stöhnend rieb sie sich die schmerzhafte Stelle.


    »Aua! Tessi, ist alles in Ordnung?« fragte sie.


    »Nichts ist in Ordnung! Ich habe alles vergessen!« kam es kreischend aus dem Bad zurück.


    Noch immer tastend, ob es wohl eine Beule geben würde, überlegte Jessica, was Teresa gemeint haben könnte.


    Mit einem lauten Knall ging die schmale Badtür auf und Teresa stürzte heraus. Sie hatte sich die Haare hochgesteckt und ein Haarband hielt zusätzlich den Pony aus dem Gesicht. Das Gesicht selbst war mit einer seifigen Masse überzogen und um die Augen klebten feuchte Pads.


    »Hier!«


    Sie hielt Jessica die große Ausgabe eines Beautykoffers hin.


    »Schau selbst. Es ist nicht drin!«


    »Was ist nicht drin?« wollte Jessica wissen.


    »Na, was wohl. Das Wichtigste überhaupt!« antwortete Teresa genervt.


    Jessica schaute kurz nach, ob ihre Kinder außer Flüsterweite waren. Sie lagen aber noch seelenruhig in ihren Betten.


    »Du meinst die Pille?« wisperte sie ihrer Freundin zu.


    »Quatsch, ich habe eine Spirale. Meinst du, ich lasse mir ein Kind andrehen, nur weil ich die Pille mal vergessen habe?« antwortete Teresa ohne Rücksicht auf Zuhörer.


    »Psst.« Jessica machte mit dem Kopf eindeutige Zeichen in Richtung Kinder.


    »Ach was. Die wissen längst, wie sowas funktioniert«, war Teresas Kommentar dazu.


    »Tessi, also echt. Sie sind zehn. Mach mal halblang.« Jessica war leicht angesäuert. »Was ist denn nun? Was hast du so Lebenswichtiges vergessen?«


    »Meine ... komplette ... Schminke«, stöhnte Teresa laut auf und fing erneut an, in dem Koffer zu kramen.


    »Was soll ich nur machen? Ich kann doch nicht ungeschminkt rausgehen!«


    Seufzend blies Jessica die Luft durch die Lippen.


    »Du kannst dich bei mir bedienen. Und Montag kaufst du einfach alles neu«, bot sie ihrer Freundin an.


    »Neu? Das hat alles ein Vermögen gekostet! Und meine Schminke gibt es auch nicht in so einem billigen Drogeriemarkt, in den du immer einkaufen gehst.«


    Verzweifelt klappte Teresa das Beautycase zu.


    »Und überhaupt! Weißt du, was ich meiner Haut antue, wenn ich jetzt deinen Kram nehme?«


    »Nein, weiß ich nicht«, antwortete Jessica beleidigt und widmete sich wieder der Frühstücksvorbereitung. Die Eier hatte sie gerade noch so vor dem Verbrennungstod retten können.


    Verdrossen murmelnd verschwand Teresa wieder im Bad und schmiss die Tür hinter sich zu.


    Das fing ja prima an, dachte Jessica. Sie war froh, dass die erste Nacht so gut geklappt hatte, obwohl nicht alles reibungslos gelaufen war. Sie hatten erst spät einen Platz für das Wohnmobil gefunden. Und nur unter großem Protest ihrer Tochter waren sie am Waldrand einfach stehen geblieben. Verbotenerweise. Das wusste Jessica auch. Manchmal musste man eben etwas Verbotenes tun. Es war schon fast dunkel, alle hatten furchtbaren Hunger und morgens wollten sie sowieso ganz zeitig wieder los. Das hatte dann auch Jette überzeugt.


    Beim Abendessen waren sie trotzdem bester Laune gewesen. Obwohl nur Brot, Käse und Tomaten auf dem Tisch gestanden hatten, kam es allen wie ein Festmahl vor. Sogar den Kindern merkte man an, dass die Urlaubsstimmung allmählich Oberhand gewann.


    Den ersten Stress gab es dann beim Zubettgehen. Jette hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, vor dem Schlafengehen zu duschen. Bemerkenswert für eine Zehnjährige, das hatte sogar Teresa beeindruckt. Allerdings gab der Wassertank des Wohnmobils nur 100 Liter her. Und da Jessica unsicher gewesen war, ob sie ohne die vergessene Routenplanung am nächsten Abend einen Campingplatz finden würden, hatte sie Duschverbot verhängt.


    Alles in allem verlief die erste Nacht aber recht friedlich. Die Kinder hatten es sich im Heck gemütlich gemacht. Die zwei Einzelbetten rechts und links trennte eine komfortable Treppe, so dass sie auch keine Probleme haben sollten, nachts aus den Betten zu kommen.


    Jessica und Teresa hatten unter großem Gelächter den Alkoven bezogen. Da Jessica den Überblick behalten wollte, wer wann und warum nachts unterwegs war, hatte sie Teresa den hinteren Schlafplatz überlassen. Sie selbst musste das Gefühl haben, jederzeit ihre Kinder beschützen zu können. Man konnte ja nie wissen. Einbrecher gab es überall. Und schließlich standen sie ja mutterseelenallein im Wald.


    »Na Mama, wie war die Kuschelnacht mit Teresa?« Jette hatte sich von ihrem Schlafplatz erhoben und leistete ihrer Mutter Gesellschaft.


    »Tja, gerade eben war ihr nicht nach Kuscheln, also frag sie lieber noch mal selbst. In der Zwischenzeit könntest du mir mal beim Tischdecken helfen.«


    Wieder einmal flog die Badtür mit Schwung auf und Teresa stolzierte hocherhobenen Hauptes heraus.


    »Gar nicht schlecht, dein Billigkrams«, sagte sie und knuffte Jessica grinsend in die Seite.


    »Sieht aber schrecklich aus«, knurrte Jessica zurück und erntete erneut einen Stupser.


    »Hab dich auch lieb!« Teresa setzte sich grinsend an den gedeckten Tisch.


    »Was ist denn mit euch los?« wollte Jette wissen.


    »Nichts!« antworteten bei beiden wie aus einem Munde und mussten laut schallend lachen.


    »Was gibt es denn zu lachen?« kam es von hinten. Timm schaute mit müden Augen von seinem Bett auf.


    »Komm schnell, sonst esse ich dein Rührei«, krähte Jette und Timm knurrte Unverständliches zurück.


    Jessica war glücklich. Sie hatte den ersten Tag mit anfänglichen Schwierigkeiten fahrend gemeistert und auch die Stimmung an Bord war prima. Sie freute sich auf das Meer, den Strand und darauf, sich wieder einen Schritt von Andreas zu lösen. Auch wenn sie den Alltag schon längst gut meisterte, musste sie sich doch auch in ungewöhnlichen Situationen beweisen. Das war sie sich selbst schuldig. Natürlich hatte Andreas sie verlassen, wegen einer anderen, aber er wollte nach ein paar Monaten wieder reumütig zurückkehren. Allen Unkenrufen zum Trotz hatte sie ihn nicht mehr in ihr Leben gelassen. Familie und Freunde prophezeiten ihr, dass sie es allein mit den Kindern in dem großen Haus und auch noch selbstständig tätig nicht schaffen würde. Aber das hatte sie nur noch mehr angestachelt.


    Jessica biss herzhaft in eines der Brötchen, die sie gestern noch frisch von ihrem Lieblingsbäcker geholt hatte. Ja, das würde sicher ein nächster Schritt in ein neues Leben sein. Und Andreas konnte ihr gestohlen bleiben.


     


     


    * * *


     


     


    Mühsam setzte sich Andreas im Bett seines Apartments auf. Sein Schädel brummte und er hatte unbändigen Durst. Neben ihm regte sich etwas.


    Er schlurfte zur Pantryküche und beugte sich tief in die Spüle. Genussvoll ließ er sich das kalte Wasser direkt in den Mund laufen.


    Plötzlich legte sich eine warme Hand auf seinen Po.


    »Na, mein Süßer, wie wäre es mit einem Frühstück?«


    Ruckartig drehte sich Andreas um und sah in zwei grüne Augen. Langsam kam auch die Erinnerung an letzte Nacht zurück. Nicht schlecht! Aber wie war noch ihr Name? Cordula? Corinna? Constanze? Es wollte ihm nicht einfallen. Dann eben ohne Name. Und überhaupt: Frühstück kam für ihn bei einem One-Night-Stand nicht in Frage.


    »Oh, ähh.« Geschäftsmäßig schaute er auf die Uhr, die er an seinem Handgelenk vermutete. »Ich muss gleich los. Habe einen wichtigen Termin.«


    »Hm, das dachte ich mir schon.«


    Die Schönheit verstärkte den Druck auf seinen Allerwertesten. Zärtlich strich sie ihm über den Rücken, um dann langsam mit der Hand nach vorn zu wandern.


    Andreas schluckte. Oder hatte sie doch etwas anderes gemeint, als sie von Frühstück gesprochen hatte? Ohne nachsehen zu müssen, spürte er, wie die Streicheleinheiten Wirkung zeigten. Er fühlte ihre Fingerspitzen, die in zarten Kreisen allmählich in die gefährliche Zone vordrangen.


    So ein Frühstück ließ er sich natürlich gefallen. Hauptsache, sie stellte danach nicht irgendwelche Ansprüche. Aber darüber konnte er sich jetzt sowieso keine Gedanken mehr machen. Erregt presste er sich an den nackten Frauenkörper.


    »Musstest du nicht zu einem Meeting?«


    Die aufreizend flüsternde Stimme an seinem Ohr machte ihn noch wilder.


    »Frühstück ist eine geniale Idee«, presste er hervor und ergab sich seiner Lüsternheit.


     


     


    * * *


     


     


    »Es geht doch nichts über ein gutes Frühstück.«


    Strahlend schwang sich Jessica auf den Fahrersitz.


    »Alle angeschnallt?« fragte sie nach hinten.


    »Kann losgehen«, war die einhellige Antwort.


    »Okay, heute Abend übernachten wir am Plauer See. Und morgen springen wir ins Meer. Versprochen!«


    Jessica hörte die Kinder jubeln. Der Urlaub entwickelte sich wirklich vielversprechend. Sie hatte das Wohnmobil im Griff, die Kinder vertrugen sich bisher ganz ordentlich und auch Teresa schienen die ungewohnten Ferien bestens zu gefallen.


    Sie startete den Motor und schaute den Feldweg entlang Richtung Straße. Glücklicherweise hatte sie gestern noch gewendet, um besser einparken zu können. Der Feldweg war ziemlich holperig und das Wohnmobil schaukelte die ersten Meter, als wären sie auf hoher See. Mitten in das Geschaukel mischten sich Geräusche, die Jessica das Blut in den Adern gefrieren ließen. Glas zerbrach, irgendetwas klatschte auf den Boden und gleichzeitig rollten offenbar einige Gegenstände hin und her.


    Jessica bremste stark und bereute es sofort. Wieder fiel etwas zu Boden.


    »Was ist denn nun los?« Teresa schaute entsetzt nach hinten. Auch Jessica wagte einen vorsichtigen Blick und erschrak.


    Nur Timm und Jette hatten ihren Spaß.


    »Boah, das gibt’s doch nicht. Wo kommt denn der ganze Kram her?« schütteten sich die beiden vor Lachen aus.


    »Sehr lustig!« Jessica bahnte sich vorsichtig einen Weg zwischen einem weißen Rinnsal, das nach Milch aussah und einer Spur Joghurt.


    »Na prima. Irgendjemand hat vergessen, den Kühlschrank zu verriegeln.«


    »Igitt, und mit der Haarbürste brauchst du demnächst kein Haarspray mehr, so verkleistert, wie die jetzt ist«, gab auch Teresa ihren Senf dazu.


    »Eh, das ist meine!« Jette hörte sofort auf zu lachen.


    »Also! Lektion 1: Alles muss weggeräumt und kontrolliert werden.« Jessica bemühte sich, nicht sauer zu werden. Schließlich hatte sie auch wieder etwas dazugelernt. »Ich würde sagen, Timm, du schaust immer nach dem Kühlschrank, damit so etwas nicht wieder passiert.«


    »Warum ich?« fragte der jetzt empört.


    »Warum nicht du? Du warst der Einzige, der jetzt immer noch gelacht hat. Und für uns wird uns sicher auch noch was einfallen.« Mit spitzen Fingern legte Jessica die Essensreste in die Spüle.


    Teresa hatte zwischenzeitlich die Glasscherben weggefegt. Sie schaute sich noch einmal prüfend um, räumte hier und da noch ein paar Dinge weg oder steckte sie fest und hob dann den Daumen.


    »Kann losgehen, Captain.« Sie grinste Jessica an.


    Die nickte resigniert mit dem Kopf und lächelte zurück. »Alles klar! Probieren wir es noch einmal.«


     


    Nachdem sie wieder festen Asphaltboden unter den Rädern hatten, rollte es ruhig weiter. Begleitet von laut aufgedrehter Radiomusik fuhren sie auf der A71 bis Erfurt und weiter Richtung Halle. Anfangs ignorierte Jessica das leichte Ruckeln des Motors, doch irgendwann hatte sie das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Fieberhaft überlegte sie, ob sie vielleicht etwas falsch gemacht haben könnte. Die Handbremse war gelöst, sie hatte auch den richtigen Gang eingelegt, die Benzinanzeige leuchtete rot. Was? Sie klopfte gegen das Armaturenbrett. Der Zeiger der Benzinanzeige bewegte sich keinen Millimeter. Jessica fing an zu schwitzen. War da nicht gerade ein Schild mit einem Hinweis auf die nächste Tankstelle gewesen? 5 Kilometer noch. Wenn sie Glück hatten, schaffte es dieses Ungetüm bis dahin. Wenn nicht ... Sie wollte gar nicht daran denken.


    Jessica blieb auf der rechten Spur und zuckelte hinter einem Laster her. Vielleicht spendete der sogar noch etwas Windschatten. Die ersten Schweißperlen liefen ihr den Rücken runter. Wie konnte sie das nur übersehen? Und überhaupt, sie waren noch keine 500 Kilometer gefahren. Von wegen 10 Liter Verbrauch! Das konnte nicht stimmen, bei ... Hm, Jessica überlegte. Eigentlich wusste sie gar nicht, wieviel Liter in den Tank gingen. Warum hatte sie nicht daran gedacht zu fragen? Wäre ihrem Exmann das passiert? Sie ärgerte sich. Auch darüber, dass sie schon wieder daran dachte, was Andreas jetzt gemacht hätte. Nein, diesen Urlaub, den ersten nach der Scheidung, meisterte sie jetzt allein. Was blieb ihr auch anderes übrig.


    »Mama, warum schleichst du so?« wollte Timm wissen.


    »Ja? Was ist los?« fragte jetzt auch Teresa nach.


    Jessica schluckte. Nur niemanden beunruhigen. »Wir tanken dort vorn. Dann könnt ihr auch aufs Klo gehen und wir essen eine Kleinigkeit, ja? Ich spendiere eine Bratwurst.«


    Die Begeisterung lenkte alle ab. Auch Jessica hatte für einen Moment den leeren Tank vergessen. Endlich tauchte das 1000-Meter-Schild auf.


     


    »Das darf doch nicht wahr sein!« Jessica wetterte seit zwanzig Minuten ununterbrochen über die hohen Benzinpreise, die spritschluckenden Fahrzeuge im Allgemeinen und ihr derzeitiges im Besonderen, die unfreundliche Bedienung an Tankstellen und die Löcher in der Urlaubskasse, und das schon am ersten Tag. »Eigentlich müssten wir den Urlaub abbrechen. Es war eine hirnrissige Idee, das Ganze. Ich kann so was eben doch nicht alleine.«


    Verstohlen schaute sie in den Rückspiegel und nahm beruhigt zur Kenntnis, dass ihre Kinder schliefen oder Musik über Kopfhörer vom MP3-Player hörten. So genau konnte man das nie sagen. Jedenfalls schienen sie dem Gezeter ihrer Mutter nicht zu lauschen.


    Teresa schaute gelangweilt aus dem Fenster.


    »Kannst du vielleicht auch mal was dazu sagen? Hast du irgendeine Idee, wie wir das stemmen können?« fragte Jessica verärgert.


    »Ich verstehe dich nicht, Jessi«, antwortete Teresa. »Wie hast du dir denn die Fahrt vorgestellt? Und überhaupt bist du doch sonst immer die Coole. Ich kann schon mal wegen Lippenstift und Co. rumzicken, aber du?«


    »Ich zicke nicht, ich mache mir Gedanken.« Jessica schaute stur geradeaus. Teresa hatte ja recht. Es lief doch alles nach Plan. Und wenn das Geld alle sein sollte, dann mussten sie eben eher abreisen und auf dem Rückweg wieder ein paar Feldwege bemühen. Trotzdem könnte Teresa sich ein bisschen mehr daran beteiligen. Sie hatten bisher überhaupt nicht über das Finanzielle gesprochen. Jessica war davon ausgegangen, dass Teresa ihren Beitrag leisten wollte. Aber die hielt sich bisher aus allen Zahlungen raus.


    Lange Zeit sagte niemand ein Wort. Schweigen konnten sie jedoch noch nie gut miteinander. Als die Stille allzu unerträglich wurde, holte Jessica tief Luft und wollte gerade einlenken, als Teresa zu sprechen begann.


    »Also hör zu. Wir schreiben alles auf, wechseln uns mit den Zahlungen ab und werden ja sehen, wie weit wir kommen. Und die Hälfte des Mietpreises für das Wohnmobil überweise ich dir, wenn wir wieder zuhause sind. Okay?«


    Beim letzten Satz musste Jessica schlucken. Sie hatte angenommen, dass Teresa wenigstens das schon erledigt hätte. Sie wollte gar nicht daran denken, wie es auf ihrem Konto jetzt aussah. Vorher nachzufragen hatte sie nicht übers Herz gebracht, dafür war ihr Stolz zu groß. Aber vielleicht war da etwas dran, dass man Leuten mit viel Geld erklären musste, dass bei Leuten mit sehr wenig Geld eine verspätete Zahlung der Ruin bedeuten konnte.


    Jessica gab sich einen Ruck. Es wird schon alles gut laufen. So wie immer alles gut gelaufen ist. Und jetzt wird erstmal Urlaub gemacht.


     


    Die Fahrt gen Norden zog sich endlos lange hin. Seit dem kurzen Zwischenstopp waren einige Stunden vergangen. Jessica hatte Probleme beim Sitzen und ihre Arme schmerzten. So ein Wohnmobil zu lenken, fühlte sich an, als ob sie mit einem Truck unterwegs wären. Teresa jedoch weigerte sich immer noch standhaft, Jessica abzulösen.


    »Ich bin super gerne mit meinem Mini unterwegs. Und das aus gutem Grund«, grinste sie ihre Freundin an.


    Jessica erinnerte sich an so manche Kollision mit diversen Mauern oder Absperrungen. Bisher konnte Tessi solche Schäden gut überspielen, aber mit dem Wohnmobil wollte sie es offensichtlich nicht riskieren. Vielleicht war es wirklich besser, wenn sich Jessica weiter durchbiss.


    Als sie auf der A10 an Berlin vorbeifuhren, setzte heftiger Regen ein, der später phasenweise in Hagel überging.


    »Wo kommt das denn jetzt her? Das war doch überhaupt nicht gemeldet?« wollte Teresa wissen.


    »Vielleicht sollten wir besser die Schwimmwesten anlegen. Ich fürchte, lange greifen die Räder hier nicht mehr«, gab Jessica grinsend zurück. Sie zuckelte im Schritttempo über die Autobahn. Nur ein paar schemenhafte rote Lichter deuteten daraufhin, dass sich noch andere Fahrzeuge in der Nähe befanden.


    »Schön, dass du deine gute Laune wiedergefunden hast. Aber ich habe keine Lust auf einen Regenurlaub an der Ostsee«, maulte Teresa.


    »Ahhh, Mama, was ist denn das?«


    Jessica hörte ihre Tochter hinten kreischen. Jette hatte sich abgeschnallt und war in den hinteren Teil des Wohnmobils gehüpft.


    »Jette! Setz dich sofort wieder hin und schnall dich an! Was ist denn in dich gefahren?« Jessicas Blick pendelte zwischen Frontscheibe und Rückspiegel hin und her. Irgendetwas störte dabei die Sicht.


    »Nee, das geht nicht. Guck doch mal! Da ist alles nass«, meldete sich jetzt auch Timm zu Wort.


    Teresa, die sich die Bescherung angesehen hatte, kraxelte wieder auf den Beifahrersitz. »Tja, ich würde sagen, da haben wir die Katze im Sack gekauft. Und bei schönem Wetter wäre uns das sicher nicht aufgefallen.«


    Mit großen, leicht vorwurfsvollen Augen, sah sie Jessica an.


    »Was? Mach es nicht so spannend!« brauste diese auf.


    »Die Dachluke ist defekt. Es tropft nicht nur, es schwemmt von oben herein.« Teresa nickte wie zur Bestätigung. »Da hattest du mit den Schwimmwesten gar nicht so unrecht. Allerdings brauchen wir die hier drin.«


    »Och Tessi, also bitte. Jetzt mach was! Ich kann doch hier nicht auf der Autobahn stehen bleiben. Klemm ein Handtuch drunter. Oder stellt wenigstens einen Eimer hin.« Jessica war drauf und dran, doch auf dem Seitenstreifen zu parken. Allerdings wäre eine Beule im Wohnmobil jetzt noch das i-Tüpfelchen.


    Nachdem Jette auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, schnallte sich Teresa gegenüber von Timm auf dem Einsitzer an. Sie musste sich weit über den Tisch lehnen, um den Eimer festzuhalten.


    Jessica grinste in den Rückspiegel. Dann konnte sich Tessi jetzt wenigstens auch mal nützlich machen.


    Der Starkregen ließ allmählich nach und der Verkehr rollte wieder ruhiger auf der Straße. Allerdings machte sich Jessica über etwas ganz anderes Gedanken. Hatte sie die Etappe doch zu lang geplant? Gerade waren sie auf die A19 Richtung Rostock gebogen. Jette hatte anhand der neu gekauften Landkarte herausgelesen, dass es noch etwa 50 Kilometer sein müssten. Und die Dunkelheit setzte langsam ein. Durch den Regen viel früher als gedacht. Jessica war froh, dass sie nur einen Stellplatz gebucht hatte. Wenn sie sich vorstellte, dass sie jetzt noch auf einem Campingplatz rumrangieren müsste, bekam sie eine Gänsehaut. Glücklicherweise hatte sie sich vorher im Internet schlaugemacht, welche Stellplatzmöglichkeit nahe an der Autobahn lag, und war dabei auf den Naturcampingplatz Malchow am Plauer See gestoßen. Laut Website sollte der Wohnmobilhafen noch vor der Schranke des Campingplatzes liegen. Und mit 20 Euro pro Nacht inklusive Sanitärnutzung erschien ihr das als echtes Schnäppchen.


    Timm meldete sich von hinten: »Mama, ich habe riesigen Hunger. Und sitzen kann ich auch nicht mehr. Wann sind wir denn endlich da?«


    »Das würde mich auch interessieren. Es ist nämlich extrem ungemütlich, die ganze Zeit den Wasserfänger zu spielen«, murrte jetzt auch Teresa schlechtgelaunt.


    Jessica stöhnte. Diesen Tag konnte sie als erholsamen Urlaubstag abhaken.


     


     


    * * *


     


     


    »Ready!« Linda ließ noch einmal ihren Blick über den Schrank, die Stühle und das Bett gleiten. Überall in ihrem Schlafzimmer lagen Klamotten verstreut herum. Es war ihr schwergefallen, die richtigen Outfits zu finden. Schließlich wollte sie den besten Eindruck bei Conrad hinterlassen. Sie konnte es nicht leugnen, dass sich eine gewisse Spannung in ihr breitmachte.


    Noch einmal kontrollierte sie den Verschluss des Koffers, stellte ihr Beautycase daneben und machte es sich schließlich in ihrem Bett gemütlich. Gedankenverloren streichelte sie ihren Kuschelhasen. Was das Leben doch für Wendungen brachte. An ihrer Lebensplanung hatte sich ja grundsätzlich nichts verändert, aber nun musste sie eben umdenken.


    Sie hoffte sehr, dass sie dabei auf Conrad zählen konnte. Schließlich hatte er im Moment keine Arbeit. Und wie sie ihn kannte, tat er sich schwer, gleich wieder etwas Neues zu finden.


    Natürlich musste auch sie über ihren Schatten springen. Die Liebe zu Conrad war erloschen, daran konnte sie nichts ändern.


    Linda verknotete beide Ohren des Hasen. Oder war die Liebe vielleicht doch nie so stark gewesen? Diese Frage hatte sie sich oft in den letzten Wochen gestellt. Conrad musste sie für ein herzloses Monster halten. Von heute auf morgen einfach auszuziehen, ohne eine richtige Erklärung, das war auch nicht zu verstehen. Sie verstand es ja selbst nicht. Aber plötzlich bekam sie in diesem kleinen Haus, in dieser kleinen Stadt mitten in Deutschland einfach keine Luft mehr. Hier in London konnte sie wieder atmen. Hier schien auch wieder die Sonne, trotz Regen, hier konnte sie in ihrer Muttersprache sprechen. Und hier musste sie nicht ständig erklären, warum sie als Engländerin keinen Tee trank. Auf jeder Party in ihrem Freundeskreis in Holzgerlingen und Umgebung bekam sie extra Tee serviert. Am Ende hatte sie ihn dann sogar getrunken, einfach weil sie es leid war, sich ständig erklären zu müssen. Warum durften Engländer denn keinen Kaffee trinken? Nur weil die Queen ihren Fünfuhrtee einnahm?


    Linda stöhnte auf und versuchte die Tränen zu unterdrücken, die sich ihren Weg bahnen wollten. Nein, keine Tränen! Für alles wird es eine Lösung geben. Trotzdem ... Warum musste das Schicksal ausgerechnet jetzt so zuschlagen? Sie hatte sich gerade wieder freigestrampelt, einen vielversprechenden Job ergattert und eine süße, kleine Mansardenwohnung in einem In-Viertel in London bezogen. Sollte sie das alles wieder aufgeben? War es das wirklich wert?


    Sie wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab, als mit Conrad zu sprechen. Dieses Problem mussten sie gemeinsam lösen. Entweder es verband sie für immer oder sie konnten endlich ihrer Wege gehen.


    Als Linda die Augen schloss, kullerte doch eine Träne über ihre Wange. Sie ließ es geschehen. Lieber jetzt als am Dienstag bei Conrad. Bis dahin musste sie sich wappnen. Sicher würden der Flug und vor allem ihre einzige deutsche Freundin in Stuttgart sie morgen ablenken. Mit einem kleinen Lichtblick im Herzen dämmerte Linda endlich in einen traumlosen Schlaf.


     


     


     

  


  
    

    Ferienmontag


    Das laute Hämmern gegen die Tür des Wohnmobils ließ Jessica aus dem Schlaf schrecken. Was war das? Auch die Kinder meldeten sich von hinten ängstlich aus ihren Betten.


    »Bleibt, wo ihr seid! Ich schaue nach.« Sie kletterte rasch aus dem Alkoven und sah sich nach etwas um, was sie sich über ihren Schlafanzug ziehen konnte.


    Schon wieder schlug jemand heftig gegen die Tür. »Was ist jetzt? Wäre schön, wenn sie sich mal zeigen würden«, rief eine unbekannte Männerstimme.


    »Ja, ja, ich komme ja schon.« Noch völlig verschlafen warf sich Jessica ihre Fleecejacke über und öffnete vorsichtig die Tür.


    Davor stand ein dickleibiger Mann in Unterhemd und Jogginghose. Er hatte ein rotfleckiges Gesicht und die Haarpracht hatte sich offenbar schon vor ein paar Jahren aus dem Staub gemacht. Ein kleiner Kranz zierte noch seinen Hinterkopf.


    »Was denken Sie denn, wann Sie abfahrbereit sind?« fragte er jetzt.


    Seine warmherzige Stimme passte so gar nicht zu dem, was Jessica erwartet hatte.


    »Oh ... Äh ... Warum?« fragte sie unsicher nach.


    »Naja, nachdem sie gestern Nacht hier noch ziemlich rumrangiert haben, komme ich leider mit meinem Camper nicht mehr raus.«


    Noch immer nahm Jessica wahr, dass in der Stimme des Mannes keine Verärgerung mitschwang.


    »Ach so, das tut mir Leid«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich ...« Sie schaute in das Innere des Wohnwagens, wo alles durcheinander lag. Tja, was musste sie jetzt als Erstes tun?


    »Wissen Sie was, Fräulein. Packen Sie mal in Ruhe zusammen, so eilig habe ich es nun auch wieder nicht. Wenn ich irgendwas helfen kann ... ich bin der Rudi.« Damit streckte ihr Rudi seine riesige Pranke entgegen. Erleichtert schüttelte Jessica sie und lächelte.


    Rudi lugte unauffällig an Jessica vorbei. »Da haben Sie aber ein schönes Teil. Gehört der Ihnen?«


    »Teil? Mir?« Einen kurzen Moment musste Jessica nachdenken, was ihr Gegenüber meinte. »Ach, das Wohnmobil? Nee, das ist nur geliehen.« Freundlich lächelnd wollte Jessica die Tür schließen, als Rudi wieder anhob.


    »Ach, und der Gatte schläft wohl noch?«


    Langsam wurde Rudi aber aufdringlich.


    »Ich reise mit meiner Freundin und meinen beiden Kindern«, antwortete Jessica. »Und jetzt werden wir uns beeilen, damit wir Sie nicht zu lange aufhalten.«


    In diesem Moment stieg, völlig verschlafen, Teresa vom Alkoven herab. Rudis Augen weiteten sich. Jessica konnte nicht sagen, ob Rudi Gefallen an Teresa gefunden hatte oder ob es eher daran lag, dass sie beide sich das Bett im Alkoven teilten. Das konnte tatsächlich missverstanden werden.


    »Ja, ja, ist gut. Ich bin gleich da drüben. Meine Frau, die Gerda, wartet sicher auch schon.«


    Die letzten Worte hatte Jessica kaum noch verstanden, da Rudi schon auf dem Rückzug war. Erst jetzt bemerkte sie, dass es noch immer nieselte und Rudis Unterhemd schon deutliche Konturen eines behaarten Rückens zeigte.


    »Was war denn das? Stehst du jetzt auf ältere Semester? Der hat sich ja gleich aus dem Staub gemacht, als er mich gesehen hat. Wollte wohl anbändeln, was?« Teresa kniff ihre Freundin schelmisch in den Po.


    »Ich glaube, der hatte eher andere Vorstellungen von unserer Reisegemeinschaft, und hör auf, mir in den Po zu zwicken. Sonst bekommt Rudi noch einen Herzkasper.«


    Lachend schloss Jessica die Tür und schaute auf das Chaos. Und mittendrin entdeckte sie einen vollen Eimer Wasser, der schon übergelaufen war. Sie war mindestens dreimal letzte Nacht aufgestanden, um den Eimer zu leeren. Durch Rudis Weckaktion war es ihr ganz entfallen, dass sie ja als Erstes das Leckproblem lösen mussten. Das Frühstück musste wohl erstmal warten. Und Rudi auch.


     


     


    * * *


     


     


    Mit dem ersten Vogelgezwitscher war Conrad wach und seitdem ließen ihn die Gedanken nicht mehr los. Zum hundertsten Mal grübelte er, warum Linda ihn sehen wollte. Und genauso oft überlegte er, ob er das überhaupt wollte. Was blieb ihm anderes übrig, er hatte zugesagt. Und überhaupt hatte er immer das gemacht, was Linda wollte. Sie war die treibende Kraft in ihrer Beziehung. Gewesen.


    Linda hatte für alle Probleme eine Lösung. Manchmal hielt sie die Lösung schon parat, bevor Conrad überhaupt das Problem erkannt hatte. Somit hatte sie einen Vorsprung, der für Conrad uneinholbar war. Und so gingen manch entscheidende Entwicklungen in ihrem Leben an ihm vorbei. Oder besser, er wurde vor vollendete Tatsachen gestellt und musste mitmachen, egal was sich Linda ausgedacht hatte. Dabei verfolgte sie hauptsächlich eigene Interessen. Nur ein einziges Mal hatte er sich bei einer schwerwiegenden Entscheidung durchgesetzt. Als das Angebot der Werbefirma aus Stuttgart kam, konnte er nicht absagen. Die Konzepte und Entwürfe dieser Firma entsprachen genau seinen Vorstellungen. Deshalb hatte er auch immer ein Auge auf offene Stellen gehabt. Und deshalb hatte er sich auch direkt beworben, als eine Position frei wurde, die er perfekt ausfüllen konnte. Sein Studium und die Referenzen aus London halfen ihm, sich bei den vielen Bewerbern durchzusetzen. Conrad konnte sein Glück damals kaum fassen.


    Aber Linda wurde immer unglücklicher. Obwohl sie weiter freiberuflich für die Londoner Firma tätig sein konnte, oft nach London gejettet war und auch sonst alle Freiheiten hatte, entsprach das Leben in Holzgerlingen so gar nicht ihren Vorstellungen. Für Conrad hingegen kam ein überteuertes Wohnen in Stuttgart nicht in Frage. Außerdem hegte er den geheimen Wunsch, mit Linda eine Familie zu gründen. Und dafür wohnten sie doch perfekt.


    Linda jedoch hatte andere Pläne. Sie wollte reisen, die Welt auch beruflich erkunden, sich entwickeln. Da hatten Haus und Kind keinen Platz. Und Conrad anscheinend auch nicht. Nicht mehr, seit er vom aufstrebenden Werbestudenten zum biederen Mitarbeiter einer Mittelklasseagentur, wie sie es nannte, mutiert war. Und nun auch noch arbeitslos.


    Missmutig und sauer auf sich selbst ob der vielen Grübelei schlug Conrad die Bettdecke zurück und machte sich auf den Weg in die Küche. Als er den Kaffeeautomaten bediente und ihn das brummende Geräusch auf seinen allmorgendlichen Milchkaffee einstimmte, beschloss er, als Allererstes der leidigen Nachbarschaftspflicht nachzukommen.


     


     


    * * *


     


     


    Vorsichtig parkte Jessica den Camper wieder an der gleichen Stelle, auf der sie letzte Nacht gestanden hatten. Rudi und Gerda waren mittlerweile abgereist. Jessica war fast schon ein bisschen traurig darüber, hatten sich die Nachbarn doch als sehr hilfsbereit herausgestellt. Schließlich hatte Rudi herausgefunden, wo es eine ordentliche Werkstatt gab, war sogar mit dorthin gefahren und später von Gerda abgeholt worden.


    Der Wohnmobilvermieter, der Jessica den Camper noch so nett vor die Tür gestellt hatte, entpuppte sich jetzt als ziemlicher Macho. Immer wieder wollte er mit Jessicas Mann sprechen, als sie bei ihm anrief, um den Schaden zu melden. Mit fadenscheinigen Ausreden bekam Jessica irgendwann doch noch heraus, dass sie sich an keine Vertragswerkstatt wenden mussten. Hauptsache, der Schaden wurde behoben. Über die Kosten wollte der Vermieter sich bei Rückkehr mit ihrem Mann einigen.


    Als Jessica alle Formalitäten für eine weitere Nacht an der Rezeption geklärt hatte, schnappte sie sich ihre Badesachen und lief über den Campingplatz zum See. Natürlich hatte der Regen direkt nachgelassen, als sie sich auf den Weg in die Werkstatt gemacht hatte. Und nicht nur das, die Sonne knallte jetzt auf den Planeten, so dass die Kinder keine Lust hatten, ihren Ferientag in einer Werkstatt zu verbringen. Also waren sie mit Teresa schon einmal vorgegangen.


    Schon von Weitem entdeckte Jessica ihre Freundin. Sie lag in einem knallpinkfarbenen Bikini auf einem grellgrünen Handtuch und beobachtete durch eine riesige Sonnenbrille das Geschehen. Jette und Timm tobten derweil im Wasser.


    »Oh, du bist schon zurück?« fragte Teresa, als sie Jessica auf sich zukommen sah. Sofort sprang sie auf und begann damit, ihre Sachen zusammenzuräumen.


    »Bleib ganz locker, wir können den Tag hier gemütlich am See verbringen«, antwortete Jessica.


    Teresa hielt inne. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Die Kinder wollen ans Meer. Und ich auch!«


    »Tja, was soll ich machen? Der Typ in der Werkstatt war total nett, aber zaubern kann er nicht. Seine Worte! Das Ersatzteil für die Dachluke bekommt er eben erst morgen.« Jessica hob entschuldigend die Schultern. »Ach komm, ist doch nicht so schlimm. Ich bin ehrlich gesagt ganz froh über die kleine Auszeit. Sind wir eben morgen Nachmittag am Meer, hm?«


    Sie legte ihr Handtuch in den noch immer recht feuchten Sand. Sofort sprang im Kopf die Maschinerie an, dass sie bei solchem wechselhaften Wetter zwischendurch eine Waschmaschine brauchten. Sicher gab es auf dem Campingplatz an der Ostsee so etwas.


    Allerdings hatte Rudi sie auf die kostengünstigere Variante eines Wohnmobilurlaubes hingewiesen. Ausführlich hatte er auf der Fahrt zur Werkstatt darüber philosophiert, was man alles sparen konnte, wenn man auf ein bisschen Luxus verzichtete. Unter anderem gab es zwischen Prerow und Zingst Wohnmobilstellplätze, die nur um die 15 Euro kosten würden. Gegenüber den knapp 40 Euro auf dem Campingplatz war das schon eine Überlegung wert. Okay, oft gab es keine Sanitäranlagen und zur Ver- und Entsorgung müsste man auch woanders hinfahren, aber der Preis war unschlagbar. Jessica hatte sich vorgenommen, das Thema am Abend im Familienrat anzusprechen.


    Teresa schien ein bisschen zu schmollen. Jedenfalls hatte sie sich wieder auf ihrem Handtuch niedergelassen und kein Wort mehr gesagt. Auch gut, dachte Jessica, mal nichts tun zu müssen, einfach nur liegen und dösen, das hatte sie schon fast verlernt. Sie warf noch einen Blick auf ihre Kinder und überließ sich dann ihren Gedanken.


    Natürlich kreisten sie sofort wieder um ihr Erstlingswerk. Vor zwei Monaten hatte sie einigen Verlagen das Exposé zu ihrem ersten Roman zugeschickt. Nach ein paar Absagen kam plötzlich die Aufforderung eines mittelgroßen Verlages, das komplette Manuskript einzureichen. Jessica war völlig aus dem Häuschen. Aber noch mehr, als sie letzte Woche eine E-Mail erhielt, in der ihr der Verlag mitteilte, dass der Vertrag unterwegs sei und ihr Buch in einem halben Jahr erscheinen sollte. Jessica konnte es nicht fassen. Deshalb wollte sie auch, dass ihr Nachbar nach der Post sah. Vielleicht war es albern, aber sie glaubte das Ganze erst, wenn der Vertrag tatsächlich bei ihr im Briefkasten lag. Und bis zum Ende des Urlaubs war es ihr einfach zu lang, um abzuwarten.


    Hm, ihr Buch würde irgendwann in den Buchläden liegen. So richtig mit einem schönen Cover und ihrem Namen als Autorin. Mit geschlossenen Augen genoss sie lächelnd die Sonne. Manchmal war das Leben wirklich gut zu ihr.


     


     


    * * *


     


     


    Die WhatsApp-Nachricht seiner Tochter hatte Andreas gerade gelesen, als das Handy klingelte. Mit einem Blick erkannte er, dass es die Nummer seines Chefs war. Andreas überlegte, ob er den Anruf entgegennehmen sollte. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn er die Sache mit Jessica schon geklärt hätte. Dann könnte er ganz anders auf Nachfragen reagieren.


    Und eigentlich hatte er Urlaub. Also was würde sein Chef von ihm wollen? Natürlich hatte der sich gewundert, dass Andreas jetzt, so kurz vor der Abfahrt in einen Langzeiturlaub in Dubai, wie er es immer nannte, nochmal Zeit mit der Familie verbringen wollte. Es wäre doch besser, sie würden alle Formalitäten regeln, die Sache mit der Schule der Kinder klären und so weiter Es gäbe doch wirklich genug zu tun bis zur Abreise.


    Andreas ließ den Finger auf den grünen Hörer gleiten. »Herr Rosenkötter, wo brennt es denn?«


    Er wusste, dass sein Chef diese Äußerung als respektlos empfand; im Gegenzug war er aber auch nicht begeistert, im Urlaub gestört zu werden.


    »Nein, nein, ich ... äh, wir sind gerade am Strand.«


    Andreas stand auf und klopfte sich den Sand aus der Hose.


    »Ach? Schon in drei Wochen?«


    Er drehte sich in die windgeschützte Richtung und hielt die Hand schützend um sein Smartphone, um seinen Telefonpartner besser hören zu können.


    »Ja, ja, das wird sicher ... äh, machbar sein. Ich muss halt schauen, wegen der Kinder ... «


    Wie ein Wackeldackel nickte Andreas mit dem Kopf. Das hielt auch noch an, als er schon längst aufgelegt hatte. Die Gedanken überschlugen sich. Wie sollte er denn innerhalb von drei Wochen Jessica dazu überreden, ihn wieder zu lieben und auch gleich noch mit ihm auszuwandern? Für einen kurzen Moment sah er seinen Plan zum Scheitern verurteilt. Aber er war nicht der Typ, der sich leicht unterkriegen ließ.


    Natürlich war es denkbar ungünstig, dass Jessica mit den Kindern erst morgen auf dem Darß ankommen würde. Wieder ein verlorener Tag. Und wenn er an die Vorbereitungszeit dachte, wurde er doch wieder unsicher. Aber sein Chef hatte ihm signalisiert, dass Frau und Kinder sicher auch nachreisen könnten. Allerdings nicht viel später, da der Auftraggeber nicht erst beunruhigt werden sollte.


    Vielleicht konnte er Jette impfen, dass sie ihre Mutter schon ein bisschen vorbereitete. Aber wie? Was konnte eine Zehnjährige tun?


    Nachdenklich stapfte Andreas durch den Sand zum Wasser. Das gleichmäßige Rauschen floss in seine Gedankengänge ein, beruhigte ihn. Es würde alles gut werden. Er wusste, dass Jessica finanziell am Limit lebte, und er konnte ihr wieder Unabhängigkeit in dieser Beziehung bieten. Und auch sonst hatte er doch einiges vorzuweisen. Sie musste ihm einfach verzeihen. Er würde ihr das Blaue vom Himmel herunterlügen. Und in Dubai mussten sie sowieso ein neues Leben beginnen. Diese Fügung empfand er als nahezu perfekt. Er spazierte noch eine Weile am Strand entlang und genoss die salzige Luft. In der Ferne entdeckte er das Fischrestaurant vom gestrigen Abend. Eine kribbelige Vorfreude machte sich in ihm breit. Vielleicht war ihm das Liebesglück heute Abend wieder hold und er musste nicht allein in seiner Pension übernachten.


     


     


    * * *


     


     


    Unschlüssig verweilte er kurz vor der Tür, bis er sich doch einen Ruck gab und den Schlüssel im Schloss drehte. Der erste Blick ins Haus ließ Conrad einen Schritt zurücktaumeln. Er war noch nie hier gewesen, noch nicht einmal an der Tür. Und jetzt wusste er auch warum. Vorsichtig wagte er sich hinein. Im Flur stolperte er über ein Durcheinander an Schuhen, Jacken und Badeutensilien. Es sah aus, als ob jemand Hals über Kopf abgereist wäre. Aber das war seine Nachbarin ganz sicher nicht.


    Am Ende des Flurs gelangte er in ein Wohn- / Esszimmer mit angrenzender Küche. Alles sah irgendwie chaotisch aus. Überall gab es Ecken, in denen Kleinigkeiten lagen oder vielleicht sogar absichtlich drapiert waren.


    Conrad drehte sich einmal langsam im Kreis. Natürlich hatte er die Unordnung auf den ersten Blick gesehen, stand es doch im krassen Gegensatz zu seinem Haus. Aber das war nicht der einzige Unterschied. Je länger er sich umschaute, um so mehr hatte er das Gefühl, dass es einen viel gravierenden Grund gab, warum er plötzlich so ein warmes Gefühl in der Herzgegend bekam. Hier wohnte jemand. Hier gab es Spuren von Leben, von Herzlichkeit, von Liebe. Überall standen kleine Bastelarbeiten der Kinder herum, waren Blumentöpfe umfunktioniert in Stifthalter, steckten Bücher hinter kleinen Statuen, offenbar Mitbringsel aus früheren Urlauben. Das viele Holz tat sein Übriges, die Deckenbalken, die Fenster aus Naturholz. Alles erschien in einem warmen Licht, da auch die Sonne in diesem Moment hereinschien.


    Und wohin Conrad seine Augen auch schweifen ließ, überall gab es Pflanzen. Kleine mit Blüten auf den Fensterbrettern, große vor den bodentiefen Fenstern, Kräuter in der Küche und Hängeampeln im Wohnbereich. Der größte Teil stand freilich im Moment auf dem Küchentisch. Das waren wohl hauptsächlich die, um die sich Conrad kümmern sollte.


    Widerwillig fand er in die Wirklichkeit zurück. Nie hätte er gedacht, dass seine Nachbarin so lebte. Aber warum eigentlich nicht? Was hatte er sich denn vorgestellt? Dass sie mit zwei Kindern genauso steril lebte wie er?


    Conrad schüttelte den Kopf. Er ging noch einmal mit großen Schritten durch den Flur und widerstand auch der Versuchung, das Durcheinander zu sortieren. Er fummelte den Briefkastenschlüssel hervor und holte die Post. Ein großer Briefumschlag und zwei Werbeblätter. Keine Zeitung, keine Fachzeitschriften. Auch in diesem Fall unterschieden sie sich sehr. Aber er wollte nicht ungerecht sein. Vielleicht hatte Frau Himmelstoß die Zeitung ja auch nur für die Urlaubszeit abbestellt.


    Auf dem Esstisch entdeckte er neben dem Pflanzenwirrwarr einen Zettel mit einer Handynummer. Der große Umschlag schien genau das zu sein, worauf seine Nachbarin gewartet hatte. Hätte der nicht schon am Samstag da sein können? Widerwillig wählte er die Nummer und wartete auf das Freizeichen. Das kam auch recht schnell, allerdings ertönte im gleichen Augenblick eine Fanfare, so dass sich Conrad sofort an einen Fahnenappell beim Bund erinnerte.


    Erschrocken legte er auf und versuchte es erneut. Wieder das gleiche Spiel. Nur diesmal ging er dem Geräusch auf die Spur. Im hinteren Teil des großen Holztisches, verdeckt vom grünen Gestrüpp, lag die Ursache des Fanfarenrufs.


    Ungläubig schaute Conrad auf das Handy und legte auf. Die Fanfare brach ab und er konnte wieder denken. Allerdings war er doch ziemlich verwirrt. Wenn Frau Himmelstoß der Brief doch so wichtig war, warum ließ sie ihr Handy dann zuhause? Noch dazu, wo er sie doch extra deswegen anrufen sollte.


    Er setzte sich auf einen Stuhl und schaute grübelnd aus dem Fenster. Die einzige Erklärung, die er hatte, war, dass sie es schlicht und einfach vergessen hatte. Das wiederum würde sehr gut zu seiner Nachbarin passen, fand er, ohne dass er sie so gut kannte.


    Bei genauerem Betrachten des Tisches entdeckte Conrad eine Landkarte, ausgebreitet und beschriftet. Vorsichtig nahm er die Blumentöpfe vom Tisch und schaute auf die befleckte Karte. Froh, dass er noch nicht gegossen hatte, faltete er die Karte zusammen und steckte sie mitsamt dem Handy in seine Jackentasche.


    Nachdem er Krümel, den Hamster, gefüttert hatte und sämtliche Pflanzen mit Wasser versorgt waren, ging er zurück in sein geordnetes Heim. Ein hygienisch frischer Duft kam ihm entgegen. Tief atmete er ein und setzte sich, die Beine hochgelegt, auf sein Sofa. Ja, das war sein Zuhause. Hier fühlte er sich wohl.


    Conrad schluckte. Irgendetwas hatte sich verändert. Natürlich war das hier seine Welt. Aber hatte er nicht erst heute Morgen noch der verpatzten Chance hinterhergetrauert, selbst eine richtige Familie gegründet zu haben? Das passte doch alles nicht zusammen. Er konnte nicht sein steriles Leben behalten und gleichzeitig Kinder zu liebevollen Menschen erziehen. Was für Werte sollte er ihnen denn mitgeben? Nein, wahrscheinlich war das alles nichts für ihn. Vielleicht wollte er nur normal sein, dazugehören. Sicher wäre er kein guter Vater gewesen.


    Conrad schlenderte zum Fenster und schaute auf das Nachbarhaus. Aber warum hatte er sich dann dort drüben so wohl gefühlt? Genau das war es, er hatte sich behaglich gefühlt, heimisch, eben wie zuhause.


    Das Geräusch einer eingegangen WhatsApp-Nachricht ließ ihn aus seinen Gedanken auftauchen. Linda! Für kurze Zeit hatte er ihre Ankunft vergessen. Panik ergriff ihn. Conrad spürte, dass er ihr zurzeit nicht gewachsen war. Und egal, welche Neuigkeit sie für ihn hatte, er wollte es nicht wissen.


    Noch einmal schaute Conrad in das angrenzende Grundstück und plötzlich wusste er, wie er Linda entkommen konnte. Ein breites Grinsen legte sich über sein Gesicht. Warum eigentlich nicht? Schließlich war er frei. Konnte tun und lassen, was er wollte. Und das, was ihm soeben in den Kopf geschossen war, wollte er. Wie ein kleiner Junge, der sich auf seinen Geburtstag freut, begann er mit der Vorbereitung.


     


     


    * * *


     


     


    »Mama!«


    Der Hilferuf kam aus der Toilette des Wohnmobils. Jessica, Teresa und Timm hatten es sich vor dem Camper bequem gemacht. Der Abendbrottisch war reichlich gedeckt und nach einem ausgiebigen Badetag hatte sich bei allen endlich ein Urlaubsgefühl breitgemacht.


    »Mama, komm endlich!«


    Jessica sprang auf und stürzte zur Wohnmobiltür hinein. Hatte ihre Tochter etwa ihre Tage bekommen? Jetzt schon? Mit 10? Oder warum musste sie ihr auf dem Klo behilflich sein?


    Vorsichtig klopfte sie an. »Maus? Was ist los?«


    »Mama, ich habe so schrecklich Bauchweh und Durchfall. Aua!« jammerte Jette von drinnen.


    Jetzt roch auch Jessica das Übel. Puh! »Ach du Schreck, wo hast du denn das her? Musst du auch brechen?«


    Sie überlegte, ob sie die Tür öffnen sollte. War es ihrer Tochter recht?


    »Nein, ich komme nur nicht mehr von diesem Klo hier runter. Und Mama, sag den anderen, dass sie draußen bleiben sollen. Ich will nicht ... du weißt schon.« Jette hörte sich weinerlich an.


    »Ist schon gut, mein Spatz! Mach dir keine Sorgen! Soll ich reinkommen?«


    »Nein! Bloß nicht!« schrie ihre Tochter.


    »Okay, wenn noch was ist, rufst du mich einfach, ja? Ich werde mal schauen, was wir in der Reiseapotheke haben.«


    Jessica sprang die zwei Stufen nach draußen und atmete erst einmal tief durch. Gerade, als sie den anderen beiden Hausverbot erteilen wollte, sah sie, dass niemand mehr da war.


    »Komisch«, murmelte sie. »Hoffentlich hat es jetzt nicht alle erwischt.«


    Jessica stieg zur Beifahrertür ein und kurbelte das Fenster runter. Von hinten hörte sie ein wimmerndes Stöhnen. Sie öffnete das Handschuhfach und kramte sich durch den Beutel mit Medikamenten. Tabletten gegen Kopfschmerzen, Tropfen gegen Reiseübelkeit, Salbeibonbons gegen Halsweh, da war viel dabei, nur nichts gegen Durchfall.


    Sie schaute auf die Uhr: 20:12 Uhr. Die Apotheken konnte sie jetzt auch vergessen. Und wer weiß, wo hier eine Notapotheke geöffnet hatte.


    Jessica lehnte sich zurück und grübelte. Ein Familienurlaub mit ihren Eltern in der Hohen Tatra fiel ihr ein. Sie waren mit ihrem Klappfix, einem Hänger mit ausklappbarem Zelt, auf einem Campingplatz mitten in den Bergen. Dort hatte es auch die halbe Familie mit Durchfall erwischt. Sie versuchte, sich zu erinnern. Von tschechischen Zeltnachbarn hatte ihre Mutter einen Tipp bekommen. Genau, jetzt fiel es ihr wieder ein.


    Von weitem sah sie Teresa aus einem der Sanitärhäuschen des Campingplatzes kommen. Auch von hier konnte Jessica erkennen, dass es ihr wie Jette gehen musste.


    Jessica schmunzelte. Die arme Tessi. Falls sie nicht selbst irgendein Mittel gegen Durchfall in ihrer Tasche hatte, stand ihr jetzt eine ziemliche Tortur bevor. Aber erst einmal musste sie nach Timm schauen. Jette schien den ersten Anfall überstanden zu haben. Jedenfalls hörte Jessica von hinten das Spülgeräusch.


    Als sie mit Timm im Schlepptau wieder zurück war, sah sie sich die drei Versehrten genauer an. »Habt ihr irgendetwas gegessen, von dem ich nichts weiß? Und von dem ich glücklicherweise auch nichts abbekommen habe?«


    »Das halbe Hähnchen von diesem Verkaufswagen am See«, stöhnte Timm. Er sah aus, als ober er jeden Moment wieder aufspringen und losrennen müsste.


    »Na kein Wunder, dass keiner mehr Hunger hatte, als ich aus der Werkstatt zurück war. Dankeschön, dass ihr auf mich gewartet habt.« Jessica war ein bisschen beleidigt.


    »Ach komm schon, Jessi. Sei doch froh, dann bleibt dir das jetzt hier erspart«, antwortete Tessi gereizt. »Deine Kinder hatten Hunger. Kann ich denn wissen, dass dieser Typ Salmonellenhähnchen verkauft?«


    Tessi hat recht, dachte Jessica. Wenn sie jetzt auch noch in den Seilen hängen würde, wer könnte dann die schönen Brote machen.


    »Okay, leider kann ich euch keine Medizin mehr besorgen. Aber mir ist ein altes Hausmittel eingefallen. Und wer nicht mitisst, schläft heute Nacht draußen.«


    Sie schob ihre Krankenmannschaft in die jeweiligen Kojen und machte sich in der Küche an die Arbeit. »Und im Übrigen, wenn ihr es irgendwie schafft, benutzt bitte die Toiletten auf dem Campingplatz. Sonst ersticke ich hier drin.«


    »Och Mama, also echt. Das ist peinlich«, beschwerte sich Jette, da sie die Einzige war, die den Weg vorhin nicht mehr geschafft hatte.


    Jessica röstete einige Brotscheiben. Sie schälte frischen Knoblauch und begann, die noch warmen Schnitten mit dem Knoblauch einzureiben. Sie hoffte, dass sie es richtig in Erinnerung hatte, dass genau das das Geheimrezept des damaligen Nachbarn war. Der Geruch jedenfalls erinnerte sie sehr daran.


    Vom Alkoven her hörte sie Teresa meutern. »Jessi, du machst nichts mit Knoblauch, oder?«


    »Doch, meine Liebe! Und erinnere dich daran, was ich vorhin gesagt habe: essen oder draußen schlafen!«


    Damit schob sie jedem Leidenden eine Teller mit frischen Knoblauchbroten hin.


    »Guten Appetit und gute Besserung!«


    Sie selbst setzte sich nach draußen an den noch immer gedeckten Tisch. In der Zwischenzeit war es dämmrig geworden und die allabendliche Mückenplage bei Sonnenuntergang hatte eingesetzt. Trotzdem genoss sie noch ein paar ruhige Minuten bei einem Glas Rotwein. Hoffentlich erholten sich alle wieder, sonst war an eine Weiterfahrt nicht zu denken. Und dann konnten sie die Ostsee allmählich abhaken.


     

  


  
    

    Küstendienstag


    Seit einigen Minuten saß Linda nun schon in ihrem schwarzen Mietwagen vor Conrads Haus. Sie schaute verwundert auf die Fassade, den Vorgarten, die Vorhänge hinter den Fenstern. Sie war erst seit ein paar Wochen wieder in England und schon jetzt kam es ihr vor, als ob sie Jahre weg gewesen wäre. Wie konnte das mit ihrer Ehe so schief gehen? Warum hatten sie sich so getäuscht? Sie konnte verstehen, wenn Conrad sauer auf sie wäre, aber sie hoffte, dass auch er zu der Erkenntnis gekommen war, dass in ihrer Beziehung der Funke fehlte. Vielleicht schon immer gefehlt hatte.


    Seufzend öffnete sie die Autotür. Noch nie war es ihr so schwer gefallen, Conrad gegenüberzutreten. Aber es musste sein. Jetzt und heute, bevor alles zu spät war.


    Linda ging über den kleinen gepflasterten Weg bis zur Haustür. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Zaghaft drückte sie auf die Klingel. Natürlich hatte sie noch einen Schlüssel, aber das hätte sie respektlos gefunden, hier einfach hereinzuplatzen.


    Nichts tat sich im Haus. Noch einmal klingelte sie. Eindeutig vernahm sie das Läuten im Innern des Hauses. Diesen besonders ausgefallenen Klingelton würde sie nicht so schnell wieder vergessen.


    Langsam wurde Linda unruhig. Conrad hatte sich doch nichts angetan? Sie versuchte, durch die kleinen Spalten im Milchglas der Haustür zu schauen, erkannte aber nichts außer einem ordentlichen Hausflur.


    Vorsichtig schaute sie durch das daneben liegende Fenster, durch das man in die Küche sehen konnte. Auch hier schien alles ruhig. Was war mit Conrad? Er wusste doch, dass sie kommen wollte. Ob er noch Brötchen holen war? Für ein gemeinsames Frühstück? Sie konnte es sich nicht vorstellen.


    Linda drehte sich langsam von der Tür weg. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Conrads Sportwagen nicht in der Einfahrt stand. Wie hatte sie das übersehen können? Wie hatte er ihr das antun können? Hatte er sich wirklich einfach aus dem Staub gemacht? So wie sie damals? Wer konnte es ihm verübeln?


    Grübelnd stand Linda im Vorgarten, unschlüssig, was sie jetzt tun sollte.


    Schließlich holte sie ihren Haustürschlüssel heraus und betrat energisch das Haus. Es war auch ihr Haus, daran hatte sich bisher nichts verändert. Auch wenn es sich nicht mehr so anfühlte.


    Beim Betreten spürte sie sofort die Vertrautheit. Zwar fehlte ihr Geruch, ihr Parfüm, ihre Duftkerzen, aber Conrad hatte ansonsten nichts verändert. Die Möbel, die Pflanzen, die Bilder, alles war wie immer. Nur Conrad fehlte. Und das machte Linda allmählich wütend. Was erlaubte er sich eigentlich? Sie war extra von London hier hergekommen. Außerdem hatte sie sich angekündigt. Und er hatte zugestimmt.


    Linda dachte an das letzte Telefonat. Sie schluckte, er hatte nicht wirklich gesagt, dass er da sein würde. Aber sie war davon ausgegangen. Hätte er nicht einfach erwähnen können, dass er nicht vorhatte, da zu sein?


    Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. So kam sie nicht weiter. Was nun?


    Aufmerksam ging Linda durch die Wohnung. Immer Ausschau haltend, ob es irgendeinen Anhaltspunkt gab, dass er jeden Moment wieder auftauchen könnte. Obwohl sie nicht mehr daran glaubte. Oder vielleicht fand sie einen Hinweis, wo er stecken könnte. Bei seinen Eltern? Das konnte sich Linda beim besten Willen nicht vorstellen. Vor ihnen würde er keine Schwäche zeigen. Nicht zeigen dürfen. Ob sie überhaupt schon wussten, dass sie sich getrennt hatten?


    Nachdem sie das Untergeschoss gründlich durchsucht hatte, begab sie sich eine Etage höher. Hier waren nur noch das Schlafzimmer, das Arbeitszimmer und das riesige Bad. Auf ein Gästezimmer hatten sie zugunsten eines großen, hellen Flurs mit gemütlicher Sitzgruppe an den Erkerfenstern verzichtet.


    Enttäuscht stellte Linda fest, dass Conrads Zahnbürste, der Rasierer und sein Deo fehlten. Er hatte also nicht vor, heute zurückzukommen.


    Aufgebracht setzte sie ihren Weg fort. Es war so wichtig, heute mit ihm zu sprechen. Das konnte er doch nicht mit ihr machen! Nein, das nicht! Ihre detektivischen Lebensgeister waren geweckt. Solche Spielchen hatte sie schon als Kind geliebt. Ja, sie war sich mittlerweile ziemlich sicher, dass sie irgendeinen Hinweis auf seinen Verbleib finden würde.


    Gespannt betrat Linda das Arbeitszimmer. Auch hier keinerlei Anzeichen. Na warte, dachte sie. Ich kenne dich! Erwartungsvoll ließ sie ihre Augen durch das Zimmer gleiten, nahm jedes noch so kleine Zeichen in sich auf. Am Schreibtisch blieb ihr Blick hängen. Ein aufgeschlagener A4-Block zog sie magisch an. Natürlich fand sie dort keinen Hinweis. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Siegessicher nahm sie einen Bleistift und schraffierte damit leicht das erste Blatt. Ein Wirrwarr aus Wörtern und Zahlen kam zum Vorschein. Als sie ihr Werk vollendet hatte, setzte sie sich erschöpft in den Schreibtischstuhl und studierte das Durcheinander. Plötzlich blitzte ein Name auf. Es schien ein Ortsname zu sein. Das Kribbeln in ihrem Körper signalisierte, dass sie auf einer heißen Spur war. Schnell gab sie den Namen in die Suchmaschine auf ihrem Smartphone ein. Es dauerte eine kleine Weile, bis sich die Verbindung aufgebaut hatte, aber dann wusste sie, wohin sie ihre Reise führen würde.


    Hocherhobenen Hauptes verließ Linda das gemeinsame Haus. Noch wusste sie nicht, wie sie Conrad finden würde, aber wer sie einmal herausforderte, wurde sie so schnell nicht los.


    »Das solltest du wissen, mein Schatz!« Mit glänzenden Augen und einem breiten Grinsen im Gesicht wendete Linda den schwarzen Flitzer und verließ mit quietschenden Reifen ihre ehemalige Heimat.


     


     


    * * *


     


     


    Die Geräusche drangen allmählich in sein Bewusstsein. Soeben noch vermischt mit dubiosen Träumen, erwachte er endgültig. Conrad versuchte, sich zu orientieren. Langsam hob er den Kopf. Ein Schmerz durchzog seinen Rücken, so dass er es doch vorzog, noch eine Weile liegen zu bleiben. Auto! Stimmt, er hatte im Auto übernachtet. Und jetzt erinnerte er sich auch wieder an seine Schnapsidee von gestern.


    Er drehte vorsichtig den Kopf und stieß dabei mit der Nase gegen Krümels Käfig. Der aufgespannte Regenschirm, der den Hamster vor zu starker Sonneneinstrahlung schützen sollte, piekste Conrad in den Nacken.


    Er musste hier erstmal raus. Die Schmerzen ignorierend kletterte er aus seinem Sportwagen und streckte seine Glieder. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Er war doch keine 20 mehr. Und hinter einer Frau herzurennen war eigentlich auch unter seinem Niveau. Aber so einfach war das gar nicht in eine Schublade zu packen. Im Grunde rannte er vor der einen Frau weg, um der anderen zu helfen. Konnte er das mit seinem Gewissen vereinbaren?


    Unschlüssig schaute er sich um. Der Parkplatz, auf dem er letzte Nacht gehalten hatte, lag direkt an einem großen Werksgelände. Was auch immer dort hergestellt wurde, es wurde laut fabriziert. Daher kamen also die Geräusche. Außerdem war auch die A9 nicht weit entfernt, die schon in den Morgenstunden gut befahren war.


    Conrad brauchte dringend einen Kaffee. Er klappte seinen Sitz senkrecht und fuhr zum Pförtner des Werkes, um sich den Weg zum nächsten Café beschreiben zu lassen. Ein Café war es nun gerade nicht, aber immerhin ergatterte er an einem Kiosk das kostbare Getränk.


    Drei Kaffee und zwei belegte Brötchen später war Conrad so weit, um über sein Unterfangen nachzudenken. Noch gestern fühlte es sich richtig an. Aber heute kamen ihm doch berechtigte Zweifel. Was, wenn er seiner Nachbarin in Prerow nicht begegnete? Oder sie sich ganz anders entschieden hatte und jetzt in den Alpen auf Berge kraxelte? Von Linda ganz zu schweigen. Diese Entscheidung fühlte sich noch immer richtig an. Nur, dass er ihr hätte Bescheid geben müssen. Aber ging es überhaupt um diese beiden Frauen? Oder hatte er den erstbesten Strohhalm gegriffen, um aus seinem tristen Alltag zu entkommen?


    Nachdem er am Vortag den Entschluss gefasst hatte, den wichtigen Briefumschlag persönlich vorbei zu bringen, hatte er seine Sachen gepackt, die Zeitung abbestellt, Krümel nebst Käfig und Futter auf die Rückbank gestellt und war einfach losgefahren. Das Navi war mit allen wichtigen Daten gefüttert, die er auf der vorgezeichneten Landkarte seiner Nachbarin gefunden hatte. Und die Pflanzen mussten jetzt mal ein paar Tage durchhalten.


    Schon etwas motivierter ließ er sich in seinen heißgeliebten Wagen fallen und studierte die Karte. Er hatte sich streng an die eingezeichnete Fahrtroute von Frau Himmelstoß gehalten und war, als ihn die Müdigkeit zu sehr übermannt hatte, von der Autobahn abgefahren. Abfahrt 21a – Naumburg. Grinsend dachte Conrad an seine Cousine Uta, die Naumburger Domfigur, wie er sie immer aufzog. Er hatte schon immer vorgehabt, sich die echte Uta mal anzuschauen, aber dazu blieb auch jetzt keine Zeit.


    Die Sonne brach durch die wenigen Wolken und versprach einen schönen Tag. Conrad setzte seine silberne Sonnenbrille auf und machte sich wieder an die Verfolgung.


     


     


    * * *


     


     


    »Das Meer! Juhu!« Jette und Timm stürmten mit großen Schritten über den Dünendurchgang und den Strand direkt ins Wasser. Ohne Rücksicht auf ihre Sachen tobten sie im Salzwasser, bis nichts mehr an ihnen trocken war.


    Jessica und Teresa hatten es sich auf einer Decke unweit davon bequem gemacht.


    »Hm, riecht das nicht herrlich hier?« Jessica schloss die Augen und sog die salzige Luft tief durch die Nase ein.


    »Du meinst, wenn ich den permanenten Knoblauchgestank, der mich seit gestern Nacht verfolgt, ignoriere?« fragte Teresa grantig. Sie war immer noch sauer auf ihre Freundin, wo die doch genau wusste, dass sie den Gestank danach nicht ertragen konnte. Zwar schmeckte ihr ein Hauch von Knoblauch im Essen, aber spätestens ein paar Stunden später bereute sie es. Ständig musste sie aufstoßen und hatte das Gefühl, als ob sie aus sämtlichen Poren müffelte.


    »Ach komm schon, es hat doch geholfen. Sei froh, dass du wieder gesund bist.«


    »Was noch zu beweisen wäre, ob es wirklich an deiner Teufelskur lag!«


    Teresa steckte sich das letzte Anisbonbon in den Mund und zerknüllte die leere Tüte. Mit zielsicherem Blick bedrohte sie ihre Freundin.


    »Untersteh dich! Sonst läufst du nach Hause.« Jessica schaute gespielt entrüstet auf.


    »Na und? Lieber laufen als ersticken«, grinste Teresa und feuerte den Papierball ab.


    Jessica antwortete mit einer Ladung Sand, was ihr einen Rüffel von der Nachbarschaft einbrachte. Lachend ließen sich die Frauen auf die Decke fallen.


    »Wir müssen bald weiter«, sagte Jessica, nachdem sie sich beruhigt und ein wenig gedöst hatten. »Sonst macht der Campingplatz dicht.«


    »Hm«, knurrte Teresa. »Hol schon mal die Kinder. Ich mach hier alles klar«, sprach sie, rührte sich aber nicht vom Fleck.


    Typisch, dachte Jessica, stapfte aber los, um nach Jette und Timm Ausschau zu halten. Gerade eben hatte sie sie noch beim Sandburgbauen beobachtet. Schmunzelnd und etwas wehmütig dachte sie an früher, als sie zu viert die größten Burgen am Strand gezaubert hatten. Die Kinder konnten nicht genug bekommen. Selten hatte sie die beiden bei etwas mit so viel Ausdauer gesehen. Daran schien sich auch nichts geändert zu haben.


    Jessica hielt sich die Hand schützend über die Augen, konnte ihre Kinder aber nirgends entdecken. Sofort fing ihr Herz an, schneller zu schlagen. Ertrunken können sie nicht sein. Nicht beide. Und nicht bei so vielen Leuten drum herum. Sie atmete tief durch und ging langsam am Strand entlang. Vielleicht war es die falsche Richtung, aber irgendetwas musste sie ja tun. Immer wieder stolperte sie über Wasserlöcher, da ihre Augen in die Ferne gerichtet waren.


    »Mama, was machst du?« hörte sie plötzlich eine vertraute Stimme hinter sich. Sie wirbelte herum und stand Jette und Timm gegenüber.


    »Ich suche euch! Wo wart ihr?« Ihre Stimme klang ärgerlicher, als sie es beabsichtigt hatte.


    »Wir haben nur Muscheln gesammelt. Dort drüben!« Jette zeigte am Strand entlang in die andere Richtung.


    Natürlich, dachte Jessica. Warum sollten sie auch nicht. Seit sie die Verantwortung fast gänzlich allein für die beiden hatte, überfielen sie immer wieder Panikattacken. Vor allem nachts durfte sie nicht daran denken, was ihren Kindern alles zustoßen könnte. Und auch in solchen Situationen wie eben konnte sie es nicht verhindern, dass sie sich sofort das Schlimmste ausmalte, als erst einmal an das Naheliegende zu denken.


    Sie schnaufte kurz durch und lächelte dann. »Wer der Letzte bei Tessi ist, hat heute Abend Spüldienst.«


    Kreischend rannten die Kinder los. Jessica wusste, dass sie keine Chance gegen ihre beiden sportlichen Kinder hatte. Lachend joggte sie hinterher, immer darauf bedacht, niemanden mit Sand zu berieseln.


    Auf dem Weg zum Wohnmobil schaute sich Jessica noch einmal um. Sie freute sich auf die Tage hier am Meer. Selbst das Wetter sollte in den nächsten Tagen mitspielen.


    Noch einmal glitt ihr Blick über die Menschenmenge. Plötzlich stockte sie. Sie hatte das Gefühl, etwas Bekanntes entdeckt zu haben. Es war nur ein kurzer Moment, eine Farbe, die sie erblickt hatte. Ein Mann mit einer Jacke in einer Farbe, die sie so bisher nur einmal gesehen hatte. Senffarben mit knallgrünen Nähten abgesteppt - schrecklich. Hektisch suchte sie die Stelle ab, von der sie glaubte, den Mann gesehen zu haben. Nichts!


    »Jessi? Kommst du?« rief Teresa schon auf den Dünen stehend.


    Jessica schüttelte sich. Wahrscheinlich hatte ihr Gehirn ihr einen Streich gespielt. Eben gingen ihr noch die Bilder von früheren Urlauben durch den Kopf und jetzt glaubte sie schon, ihren Exmann gesehen zu haben. Was für ein Unsinn! Außerdem ging dieser Mann leicht gebückt, war also sicher wesentlich älter. Und überhaupt, was sollte Andreas hier oben? Der würde seine Freizeit doch viel lieber in einem teuren Hotel im Süden verbringen.


     


    »Aber wir sind doch nur einen Tag zu spät? Wenn wir gestern gekommen wären, dann wären wir heute doch auch noch da und würden diesen Stellplatz besetzen!«fauchte Teresa den Mann an der Rezeption des Campingplatzes Regenbogen an.


    »Wir hätten den Platz reserviert, wenn sie uns gestern Bescheid gegeben hätten. So einfach ist das.« Der Mann stand Teresa bezüglich der Stimmlage in nichts nach.


    Wie zwei Kampfhähne stierten sich die beiden an.


    »Ich möchte den Chef sprechen. Das war höhere Gewalt. Dass das Wohnmobil kaputt gehen würde, davon konnten wir nicht ausgehen.« Teresa rückte mit ihrer Nasenspitze noch ein Stück näher an die des Mannes heran.


    Der tat es ihr gleich und flüsterte: »Ein Anruf hätte genügt! Und ich bin der Chef.«


    Abrupt zog sich Teresa zurück und schmollte.


    »Tessi, ist schon gut. Vielleicht kommen wir noch irgendwo anders unter. Das ist doch jetzt kein Beinbruch.« Jessica versuchte, einzulenken.


    »Das könnte schwierig werden. Jedenfalls auf den offiziellen Campingplätzen auf dem Darß. Es gibt allerdings mittlerweile einige Wohnmobilstellplätze. Wenig Komfort, dafür nicht so teuer«, mischte sich der Campingplatzchef ein. Herausfordernd grinste er Jessica an. »Aber bei dem Temperament ihrer Freundin sollte sich doch noch irgendwo ein Plätzchen finden.«


    Teresa schnappte nach Luft, klappte dann aber den Mund wieder zu und schaute ihr Gegenüber keck an. »Und Sie wissen sicher, wo wir unterkommen können, oder? Vielleicht bei Ihnen im Garten?«


    »Keine schlechte Idee! Und wenn sie sonst noch irgendeinen Service brauchen? Stets zu Diensten.« Anzüglich nahm er Teresas Hand und deutete einen Handkuss an. »Knud mein Name. Knud mit d. Das bedeutet der Kühne.«


    Jessica verdrehte die Augen. Was sollte das denn werden?


    »Ich warte dann mal draußen. Tessi, wenn irgendwie möglich, kannst du dir ja den Weg zu so einem Wohnmobilstellplatz zeigen lassen, oder?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, schloss sie die Tür hinter sich.


     


     


    * * *


     


     


    Conrad konnte es nicht glauben. Ein Zimmer in Prerow zu ergattern war schwieriger, als Krümel tagsüber zu Gesicht zu bekommen. Als selbst die größte Hotelanlage des Städtchens keine Zimmer mehr frei hatte, war er nahe dran gewesen, auf einen anderen Ort auszuweichen. Ohne zu wissen, ob es dort einfacher gewesen wäre. Aber dann hatte er das kleine Hotel in der Bernsteinstraße, die direkt zum Meer ging, entdeckt und tatsächlich noch ein Einzelzimmer buchen können. Ein Bett, ein Tisch, ein Sessel - mehr nicht. Aber ein Wahnsinnsblick über einen blühenden Park hinein in den Wald.


    Sein Magen knurrte. Er schaute in einen der vielen Prospekte nach, der vielfältige kulinarische Höhepunkte versprach. Da er sowieso noch zum Strand wollte, entschied er sich für das Restaurant direkt am Dünenaufgang.


    Auf dem kleinen Tisch hatte er Krümels Käfig abgestellt. So richtig zu Gesicht hatte er den kleinen Kerl schon lange nicht mehr bekommen. Wird wohl daran liegen, dass Hamster nachtaktiv sind, dachte er. Conrad vergewisserte sich, dass noch genug Vorrat im Käfig war, und nahm seine Jacke vom Bett.


    Wie lange war er schon nicht mehr an der Ostsee gewesen? Und hier, so weit im Osten, sowieso nicht. Als er noch ein kleiner Junge war, waren seine Eltern einmal mit ihm nach Timmendorfer Strand gefahren. Später standen dann nur noch Luxusurlaube auf dem Programm. Und dieses Schema hatte er auch für sich übernommen. Mit Linda sowieso. Sie hätte sich kaputt gelacht, wenn er ihr mit der Ostsee gekommen wäre. Nicht, dass es unter ihrer Würde war, es bedeutete nur zu wenig Abenteuer. Das Abenteuer begann schon damit, andere Länder zu bereisen. Fern und nah. Man könnte meinen, Linda würde eine Liste mit sämtlichen Ländern der Erde führen, um sie dann abzuhaken, wenn sie einmal dort gewesen war.


    Die Urlaube mit ihr waren immer ereignisreich. Egal, wo sie sich auf der Welt befanden, Linda fand immer Leute, die eine Weile mit ihnen mitzogen, mit denen sie nächtelang durchgetanzt, getrunken, gesungen hatten. Jede noch so große Herausforderung zog sie magisch an. Bungeejumping, Fallschirmspringen, Eisklettern, nichts ließ Linda aus. Conrad kam sich dabei manchmal wie ein Versager vor. Bei einigen Aktionen musste er einfach passen. Manches Risiko war ihm zu hoch. Aber er bewunderte seine Frau immer dafür, dass sie so mutig war. So war sie auch im normalen Leben, immer einen Schritt voraus.


    Conrad ertappte sich, dass er lächelte, während er unter den großen Bäumen den Bernsteinweg entlangschlenderte. Fröhlich plappernde Familien mit lachenden oder schreienden Kindern kamen ihm in Scharen entgegen auf dem Weg in ihre Pensionen. Als er an einem großen Parkplatz vorbeikam, musste er sich rechts halten, um zum Strand zu gelangen. Beim Überqueren der Straße wurde er plötzlich laut von hinten angehupt. Scheinbar hatte er ganz in Gedanken das Wohnmobil nicht gehört. Entschuldigend hob er eine Hand und stiefelte weiter.


    Abrupt blieb Conrad stehen. Weswegen war er denn eigentlich hier? Nicht, dass er seine Nachbarin in dem Camper entdeckt hätte, aber natürlich musste er die Augen offen halten. Er sah dem Wohnmobil hinterher, das in eine Straße gefahren war, die endlos lang geradeaus verlief. Am Straßenrand entdeckte er ein Hinweisschild auf den Campingplatz Regenbogen. Na, das war ja einfach, dachte er.


    Kurz überlegte Conrad, ob der sich sofort auf die Suche machen sollte. Er war müde und sein Magen meldete sich immer häufiger. Auf einen Tag mehr oder weniger würde es jetzt nicht ankommen.


    Der Blick über das Meer am Scheitelpunkt der Dünenüberquerung, getaucht in das Licht der sich allmählich senkenden Sonne, überwältigte Conrad. Lange blieb er hier stehen. Das Kommen und Gehen der Strandbesucher nahm er kaum wahr. Nach einer Weile überfiel ihn eine undefinierbare Wehmut. Es schien, als ob die ganze Trauer über seine gescheiterte Existenz immer wieder mit den Wellen angespült wurde, als ob er einfach nicht davon loskommen konnte. Eine Träne nach der anderen rollte ihm über die Wangen.


    Plötzlich legte sich ihm eine warme Hand auf die Schulter. Erschrocken zuckte Conrad zurück.


    »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« Eine weiche Frauenstimme holte ihn aus seinem Seelenschmerz zurück in die Wirklichkeit.


    Verstohlen wischte sich Conrad die Tränen weg. »Ja, danke! Es ist alles gut.«


    »Das sah aber eben ganz anders aus.« Die Frau setzte sich neben ihn auf die Bank, auf der er irgendwann Platz genommen hatte. »Wenn sie wollen, leiste ich Ihnen heute Abend Gesellschaft.«


    Argwöhnisch drehte Conrad sich dem Geschöpf neben sich zu. Eine rote Mähne umfing ein zartes, weißes Gesicht mit grünen Augen. Die Frau neben ihm war eindeutig eine Schönheit. Warum wollte sie mit so einem Trauerkloß den Abend verbringen?


    »Ähm, es ist wirklich alles gut. Ich muss sowieso gleich zurück«, wand sich Conrad.


    »Ich sehe es Ihnen an, dass sie ein verführerisches Abendessen nötig haben. Schauen Sie, gleich hier vorn liegt ein wunderschönes Restaurant mit hervorragender Küche.« Die Rothaarige schaute ihn aufmunternd an. »Wir essen einfach gemeinsam, plaudern über dies und das und Sie werden merken, dass alles halb so wild ist.«


    Conrad spürte, dass er ihrem Zauber im Moment nichts entgegenzusetzen hatte. Und der Hunger meldete sich ebenfalls vehement zurück. Also warum nicht? Er lächelte und nickte. Ein zierlicher Arm hakte sich bei ihm unter. So schlenderten sie den Dünenhügel hinab.


     


     


    * * *


     


     


    Es wurde schon dunkel, als sie endlich einen Stellplatz für ihr Wohnmobil ergattert hatten. Jedenfalls hoffte sie das. Der Rest der Besatzung war gerade auf Ausschau.


    Dass sich die Suche danach in eine wahre Schlacht ausweiten würde, hätte Jessica nicht für möglich gehalten. In Prerow und Zingst war auf den komfortableren Stellplätzen, die teilweise an Campingplätze angeschlossen waren, kein einziges Eckchen mehr frei. Im Gegenteil, vor den Schranken stand schon eine Camperschlange inklusive genervter Urlauber, die den nächsten freien Platz für sich  erobern wollten.


    Völlig unbedarft waren die Freundinnen am Anfang noch höflich in die Rezeptionen fragen gegangen, bis sie vom Personal sowie von wartenden Mobilreisenden abgewiesen wurden. Von unfreundlich bis beleidigend war alles dabei. Jessica hatte immer gedacht, dass Camper gemütliche Leute wären. In dem Fall aber weit gefehlt. Manche Wartenden sahen aus, als hätten sie die letzten Jahre in solchen Rezeptionen verbracht.


    Völlig entnervt hatten sie mit den Kindern beratschlagt, ob sie vielleicht etwas weiter ins Hinterland fahren sollten. Ratlos waren sie von Zingst nach Prerow zurückgefahren, als Jessica plötzlich scharf bremste und links auf einen Parkplatz an einem kleinen Wäldchen abbog. Sie hatte auf einem Schild erkannt, dass man hier eine Nacht stehen könnte. Also warum nicht.


    Letztendlich entpuppte sich die Hauruckaktion als absoluter Glücksfall. Jessica hatte gerade, auf Teresas winkende Einweisung hin, ebenerdig eingeparkt, als diese die Fahrertür aufriss und aufgeregt davon berichtete, dass hinter diesem Parkplatz ein Wohnmobilstellplatz sei. Hektisch war Teresa nach hinten gerannt und hatte den Platz inspiziert. Die Kinder waren hinterhergetobt, während Jessica am Steuer sitzend auf ihr Kommando wartete. Es war spannender als bei einer Schatzsuche.


    Endlich hatte Jessica ihre Tochter mit beiden Armen winkend entdeckt. Offensichtlich waren sie fündig geworden. Wieder startete sie das rollende Haus und nahm sich fest vor, dass es für die nächste Zeit das letzte Mal gewesen sein würde, falls dieser Platz nur halbwegs annehmbar war.


    Als sie um die Ecke bog, erschloss sich ihr ein runder Sandplatz, gesäumt von hohen Kiefern. Sehr idyllisch. Die Wohnmobile standen kreuz und quer auf diesem Platz und mittendrin saß Teresa im Schneidersitz. Sie sah aus, als führe sie eine Ein-Frau-Demonstration vor. Die umstehenden Camper beäugten sie neugierig.


    Einerseits musste sich Jessica das Grinsen verkneifen, andererseits fielen ihr die vielen unhöflichen Menschen ein, die ihr heute schon begegnet waren. Sie hoffte inständig, dass sich ihre neuen Nachbarn nicht als solche Zeitgenossen entpuppen würden.


    Gerade als sie rückwärts einlenken wollte, klopfte es erneut an ihrer Fahrertür. Ängstlich kurbelte sie die Scheibe herunter und sah sich einem freundlichen älteren Herrn gegenüber.


    »Na, junge Frau, kann ick Ihnen behilflich sein? Ick seh doch, dat Sie det noch nich so oft jemacht haben. Wo is denn Ihr Mann? Oder reisen Sie alleene?«


    Jessica atmete auf. Im Normalfall hätte sie diesem Herrn vehement widersprochen. Schließlich war sie auch bis hier hergekommen, aber nach diesem turbulenten Tag war sie ihm einfach nur dankbar.


    »Lassen Se mich mal. Ick mach det schon«, fuhr er jetzt fort.


    Jessica sprang aus dem Mobil und gesellte sich zu ihrer Freundin und den Kindern.


    »Ich stehe hier erst auf, wenn der mir schon fast über die Füße rollt«, sagte Teresa bissig. Die Erlebnisse des Tages hatten auch bei ihr Spuren hinterlassen.


    »Ach Tessi, was soll denn jetzt noch passieren? Wir sind doch von allen Menschen dieses Platzes flankiert.« Lachend machte Jessica eine ausladende Handbewegung.


    Schlagartig sprang Teresa auf. »Stehen die schon lange hier?« flüsterte sie in Richtung Jessica.


    »Seitdem du da sitzt«, antwortete Timm stattdessen und grinste von einem Ohr zum anderen.


    Als der nette Berliner das Wohnmobil geparkt hatte, ließen sich alle vier erschöpft auf den mitgebrachten Campingstühlen nieder. Beinahe wären sie ihn nicht mehr losgeworden. Leider hatten sie kein Bier im Kühlschrank, er schon. Aber sie wollten doch jetzt keinen Alkohol trinken, vielleicht später. Und ja, wenn sie wieder Hilfe benötigten, würden sie sich an ihn wenden.


    »Na ja, vielleicht bekommen wir morgen ja doch noch auf dem Campingplatz in Prerow einen Platz? Ich habe da so meine Beziehungen.« Teresa trat mit einer Flasche Rosé und zwei Gläsern aus der Tür. »In einer Stunde muss ich übrigens nochmal los.« Grinsend schaute sie in den Himmel.


    »Du musst was?« Jessica war völlig irritiert. Hatte Tessi jetzt einen Sonnenstich? »Äh, du hast schon gemerkt, dass wir nicht mehr in Holzgerlingen sind? Was hast du hier zu tun?«


    Teresa zog eine unschuldige Schnute. »Och, na ja, ich habe eine Einladung zum Essen.« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Doch nicht der kühne Knud? Knud mit d«, fragte Jessica mit gekräuselter Stirn.


    »Hm, doch!« Teresa schnappte sich ihr Glas und verschwand im Innern des Campers. »Ich muss mich salonfähig machen.«


    Jessica schaute ihr ungläubig nach. Wie machte Tessi das nur? Für sie wäre es undenkbar gewesen, mit diesem Typ einfach so zu verschwinden. Okay, es war nur ein Essen. Aber wer weiß. Woher wusste Tessi, dass er nicht mehr wollte? Hm, und woher wusste sie selbst, dass Tessi nicht mehr wollte?


    Ach, das war alles zu anstrengend für sie. Natürlich wollte sie auch nicht ewig allein bleiben, aber es musste sich bei der ersten Begegnung anders anfühlen. Nicht so zwischendurch, sondern mit Herz und Wärme. Sie wollte mal wieder erobert werden.


    »Mama? Alles in Ordnung? Lass Tessi doch gehen, wir sind ja auch noch da.« Jette stand plötzlich hinter Jessica und umarmte ihre Mutter. Sie legte ihren Kopf auf die Schulter. Gerührt knetete Jessica die Arme ihrer Tochter. Manchmal war es ihr schon fast unheimlich, wie gut ihre Kinder sie kannten. Vielleicht brauchte sie ja doch keinen Mann. Oder vorerst nicht. Schließlich war sie nicht allein.


    »Okay, meine Süßen, Zeit fürs Abendbrot. Und danach zieh ich euch beim Kniffeln ab.«


     

  


  
    

    Küstenmittwoch


    Das Handyklingeln holte Andreas aus dem Dämmerschlaf. Er wollte aufspringen, schrie jedoch im selben Moment auf vor Schmerzen. Heftig atmend ließ er sich wieder langsam sinken. Vorsichtig drehte er den Kopf nach links, froh, dass er sich damit nicht auf die verbrannte Gesichtshälfte legen musste. Er schätzte den Abstand zum Nachtschrank und schob langsam seinen Arm in diese Richtung. Stöhnend hielt er immer wieder inne. Jede noch so kleine Bewegung bereitete ihm Höllenqualen. Stück für Stück bewegte er seinen Arm vorwärts. Er wusste, dass er nicht schnell genug sein würde, aber er wollte es probieren. Endlich ertastete er mit den Fingerspitzen das Handy. Mit kleinen Bewegungen der Finger schob er es in seine Hand. Geschafft! Und jetzt? Er konnte den Arm nicht beugen. Langsam hob er ihn an, um wenigstens auf das Display schauen zu können. In diesem Moment verstummte es in seiner Hand.


    Stöhnend legte er seinen Arm wieder ab, hielt sein Handy aber weiter umklammert. Sicher kam der Anruf von Jette, die sich mit ihm treffen wollte. Und er musste dieses Treffen auch dringend arrangieren. Aber erst musste er sich ausruhen. Musste warten, bis der Sonnenbrand auszuhalten war.


    Wenn er daran dachte, hätte er sich selbst ohrfeigen können. Es war zu simpel, um das jemandem zu erzählen. Er war ganz einfach am Strand eingeschlafen. In den beiden Nächten davor hatte er zu wenig davon bekommen. Jetzt hatte er die Quittung dafür. Hätte er doch seine rothaarige Eroberung nicht noch einmal mit in sein Apartment genommen. Schließlich war er Verfechter von One-Night-Stands. Da passte eine zweite Nacht nicht ins Konzept. Die Frau war aber auch scharf. Sie hatte es regelrecht darauf angelegt, ihn zu begleiten. Und auch sonst war sie sehr freizügig und schnell bei der Sache. Eher untypisch für Frauen, die nicht vom Gewerbe waren.


    Andreas krampfte die Hand zusammen. Und jetzt lag er hier. Mit einem Sonnenbrand vom Rücken abwärts bis zu den Fußsohlen. Irgendwie hatte er es gestern am späten Nachmittag geschafft, sich in sein Apartment zu schleppen und auf nasse Handtücher zu legen. Seitdem lag er hier. Er hatte weder gegessen noch getrunken, musste aber trotzdem schon seit Stunden aufs Klo.


    Das Schlimmste an der Sache war, dass er, als er sich in der Sonne brutzeln ließ, den Kopf auf der linken Wange gebettet hatte. Dementsprechend sah er jetzt aus. Eine Hälfte blass vor Schmerzen, die andere knallrot.


    Als das Handy erneut klingelte, sah er, dass es Jette war. Er versuchte, seinen Arm zu beugen und biss die Zähne zusammen.


    »Jette, mein Schatz! Wo seid ihr?« presste er hervor.


    Glücklicherweise hatte er den Lautsprecherknopf gleich gefunden, so dass er seinen Arm wieder etwas entlasten konnte.


    »Mensch Papa, wo bist du denn? Ich habe es vorhin schon mal probiert. Gleich kommt Timm und dann muss ich auflegen«, antwortete Jette im Flüsterton.


    »Ja, ich, äh, war auf Toilette und zu spät dran. Aber schön, dass du dich gleich nochmal gemeldet hast.«


    »Papa? Ist alles in Ordnung? Du klingst so komisch?«


    »Alles bestens. Ich bin nur ein bisschen erkältet«, log Andreas. Seine Tochter würde noch früh genug von seinem Missgeschick erfahren. Und wie er sie kannte, würde sie sich gleich Sorgen um ihn machen.


    »Okay, ich muss mich beeilen. Wann treffen wir uns?« fragte Jette jetzt.


    »Ich kann heute leider nicht, meine Süße. Die Erkältung.« Andreas röchelte jetzt extra beim Sprechen. »Morgen geht es mir sicher besser. Ich schreibe dir eine WhatsApp Nachricht, ja?«


    »Du bist ganz schön dolle krank, stimmt‘s? Soll ich vielleicht bei dir vorbeikommen? Brauchst du was? Du bist doch jetzt ganz alleine?« fragte Jette mit beunruhigter Stimme.


    »Mach dir keine Sorgen, ich habe alles da. Ich war gestern extra noch in einer Apotheke und habe mir Medikamente besorgt.« Wenn ich es denn mal getan hätte, dachte er. »Glaub mir, bis morgen bin ich fit.« Allmählich wurde Andreas der Arm schwer.


    »Na gut. Dann gute Besserung, Papi.« Jette schmatzte einen Kuss durchs Telefon. »Oh Mist, Timm kommt. Mach's gut!«


    Ein wenig zu schnell ließ Andreas den Arm fallen. Sofort fuhr ihm der Schmerz durch den Körper. Wie sollte er morgen bloß fit sein? Er musste später versuchen, zur Apotheke zu kommen. Dann blieb noch das Problem, dass er sich seinen Rücken nicht selbst einschmieren konnte. Aber dafür würde er später eine Lösung finden müssen. Jetzt war er zu erschöpft dafür. Dankbar dafür, dass die Schmerzen ohne Bewegung erträglich waren, schlummerte er wieder ein.


     


     


    * * *


     


     


    Auf der Terrasse des Steigenberger Hotels ließ es sich aushalten. Ihre Übelkeit hatte Linda überwunden und nun genehmigte sie sich ein leichtes Frühstück mit Croissant, Fruchtsaft und einem Milchkaffee. Leicht bekleidet hatte sie sich einen schattigen Platz unter einem der riesigen Sonnenschirme gesucht und genoss den Luxus, der sie hier umgab. Dieses Ambiente war ganz nach ihrem Geschmack. Sie liebte es, nach einer morgendlichen Dusche in ein perfekt geschnittenes Kleid zu schlüpfen und am Arm eines gut aussehenden Mannes nach dem besten Frühstücksplatz Ausschau zu halten, um sich dann fürstlich bedienen zu lassen.


    Verträumt beobachtete sie die Menschen, die sie umgaben. Ihre Augen hatte sie hinter einer großen Sonnenbrille mit breitem dunkelbraunem Rand versteckt. Nur so konnte sie ihren Blicken ungestört freien Lauf lassen.


    Nachdem sie gestern in ganz Prerow vergeblich versucht hatte, ein angemessenes Zimmer zu bekommen, war sie kurzerhand nach Zingst gefahren und hatte dieses wunderschöne Hotel direkt hinter dem Deich entdeckt. Vorerst hatte sie für zwei Nächte gebucht.


    Wie es jetzt weitergehen sollte, wusste sie auch nicht genau. Sie wusste ja noch nicht einmal, ob die Idee, Conrad hier zu finden, nicht zu verrückt war. Er konnte ja auch sonst wohin gefahren sein. Sie hatte gesehen, dass er mit seinem Smartphone zwischenzeitlich online gegangen war. Reagiert hatte er aber nicht. Und jetzt war er wieder offline. Ob er vielleicht längst wieder zuhause war und sie nur mit einem Trick weglocken wollte? Er wusste, wie sie tickte, wusste, dass sie gut im Recherchieren war. Aber hätte er so etwas eingefädelt? Hätte er nicht offensichtlicher einen Prospekt oder irgendetwas in die Küche gelegt? Nein, das war nicht absichtlich. Und sie war ihm auf der Spur. Ganz sicher!


    Sie dachte an den gestrigen Tag. Wie anstrengend die Fahrt gewesen war. So etwas hatte ihr früher nichts ausgemacht. Sie musste ständig auf Toilette oder einfach anhalten, um auszuruhen.


    Und dann Prerow, dieses Familienstädtchen. Egal wo sie hingeblickt hatte, überall Kinder. Vom Kleinsten im Kinderwagen bis hin zu Möchtegernjugendlichen, die mit ihrer schlaksigen Art gelangweilt neben ihren Eltern herliefen. Kinder auf Laufrädchen, Rädern oder Rollern. Eis schleckend oder einfach an der Hand ihrer Eltern. Es war ein stetes Kichern, Kreischen und Weinen in den Straßen. Und zwischendurch vernahm sie die besorgten oder auch mahnenden Stimmen der jeweiligen Eltern.


    Linda seufzte. Ob sie sich jemals an so etwas gewöhnen würde? Sie war doch dafür gar nicht geschaffen. Ihre Welt war überschaubar, geradlinig. Und trotzdem fröhlich. Sie hatte die Fäden in der Hand. Sie fällte die Entscheidungen, was als Nächstes in ihrem Leben passieren sollte. Sie fühlte sich wohl, wenn sie ihre Ruhe genießen konnte, wann sie es wollte. Und sie wollte entscheiden, ob sie mit Kollegen oder Freunden noch auf die Rolle ging und wohin. Das war ihre Welt.


    Seufzend schlürfte sie ihren Kaffee und sah, dass ein gut aussehender Mann am Tisch neben dem ihren Platz genommen hatte. Wie lange er wohl schon dort saß? Sie war so in Gedanken versunken, dass sie ihn nicht bemerkt hatte. Er sie allerdings schon. Freundlich nickend lächelte er ihr zu. Linda lächelte zurück. Wehmütig. Noch vor ein paar Wochen hätte sie sich jetzt in Pose gesetzt, über den Rand ihrer Tasse Blickkontakt aufgenommen und auf Teufel komm raus geflirtet. Sie verspürte große Lust, es noch ein einziges Mal darauf ankommen zu lassen. Noch einmal dieses Wahnsinnsgefühl zu haben, begehrt zu werden.


    Erneut entfuhr ihr ein Seufzer. Was soll’s, dachte sie. Das Leben hatte sich etwas anderes für sie ausgedacht. Nun musste sie lernen, damit umzugehen.


    Als Erstes musste sie Conrad finden, dann konnte sie weitere Entscheidungen treffen. Entschuldigend lächelnd erhob sie sich. Beim Hinausgehen nahm sie noch den enttäuschten Blick ihres Tischnachbarn wahr. Auch ein gutes Gefühl, dachte sie und streichelte unwillkürlich ihren Bauch. Erschrocken zog sie ihre Hand zurück. Das fehlte jetzt noch, dass sie sich wie eine dieser typischen Schwangeren benahm.


     


     


    * * *


     


     


    Conrad blinzelte in die Sonne, die schon hoch am Himmel stand. Soviel konnte er von seinem Bett aus erkennen. Er hob vorsichtig den Kopf und linste auf seine Uhr. Gleich 11 Uhr. Mit einem Ruck schlug er die Bettdecke zurück und setzte sich auf. Im selben Moment bereute er seine Schnelligkeit. Sein Schädel brummte, als hätte er gestern gesoffen. Conrad versuchte, sich zu erinnern. Er hatte gesoffen, soviel stand fest. Allmählich tauchten auch Bilder von einer rothaarigen Frau auf, die ihn unbedingt nach Hause begleiten wollte. Sie hatten jede Menge Alkohol durcheinander getrunken und sich torkelnd auf den Weg gemacht. Normalerweise trank er nie so viel, also warum gestern? Und warum mit dieser Person?


    Conrad stützte den Kopf in die Hände und genehmigte sich noch ein paar Minuten Ruhe. Hinlegen wollte er sich lieber nicht mehr, wahrscheinlich würde er sofort wieder einschlafen.


    Unsicher schaute er durch die Finger auf sein Kopfkissen. Wie war die Geschichte eigentlich weiter gegangen? Die Erinnerung ließ ihn im Stich. Conrad nahm das Kissen und schnupperte daran. Kein Parfüm! Er betrachtete sein Bett genauer. Auch keine roten Haare! Erleichtert schleuderte er das Kissen wieder an seinen Platz und stand endgültig auf. Da war er die Dame wohl doch irgendwie losgeworden.


    Auf dem Tisch rappelte es.


    »Guten Morgen, Krümel! Schön, dich auch mal zu sehen! Hast du gut geschlafen? Ach nee, du schläfst ja nicht nachts. Weißt du vielleicht, was passiert ist?« Gähnend kontrollierte Conrad den Füllstand des Futternapfes.


    »Tja, mein Lieber, im Gegensatz zu dir kann ich den Tag leider nicht verpennen. Ich muss deine Familie finden. Hast du eine Idee, wo die sein könnten?«


    Grinsend zog er sich an. Jetzt unterhalte ich mich schon mit einem Hamster, dachte er.


    Das Türklopfen ließ Conrad zusammenfahren.


    »Herr Kramer? Haben Sie Besuch?«


    Conrad stieß erleichtert die angestaute Luft aus. Für einen kurzen Moment hatte er befürchtet, dass seine Trinkfreundin von gestern vor der Tür stand. Er öffnete schnell.


    »Nein, nein, Frau Rieschel, alles gut.«


    Die ältere Dame lugte skeptisch an ihm vorbei in sein Zimmer.


    »Und was ist nun mit dem Viech da auf Ihrem Tisch? Ich denke, den wollten Sie schon längst abgegeben haben?«


    »Das mache ich heute. Ich muss die Besitzerin ja erst noch finden.«


    Conrad schaute freundlich auf Frau Rieschel runter.


    »Komische Geschichte, die Sie mir da auftischen«, grummelte sie und drehte sich langsam zum Gehen. »Sehen Sie zu, dass mir dieses Tier aus dem Haus kommt. Was sollen die anderen Gäste denken?«


    Conrad schloss die Tür und schüttelte den Kopf. Wer von den anderen Gästen würde sich wohl von einem Hamster gestört fühlen?


     


    Wenig später radelte Conrad mit einem geliehenen Fahrrad durch den Ort. Frau Rieschel hatte eine ganze Drahteselflotte in ihrem Schuppen stehen. Er hatte nicht mehr das Jüngste erwischt, aber wenigstens quietschte es nicht.


    Zuerst versuchte er es natürlich auf dem Campingplatz am westlichen Ende von Prerow. Dort wollten sie ihm erst keine Auskunft geben, aber als er sein Problem geschildert hatte, wurde die Dame am Empfang hilfsbereiter. Leider war keine Jessica Himmelstoß eingetragen. Und wie ihre Freundin hieß, das wusste er nicht. Zwar hatte er versucht, sie zu beschreiben, scheiterte aber kläglich, da ihm immer wieder Linda in den Sinn kam.


    Der Chef des Campingplatzes schaute ihn die ganze Zeit eigentümlich an. Conrad wollte schon nachfragen, was für ein Problem er denn hätte, als die Dame noch einmal ausdrücklich erwähnte, dass sie nichts mehr für ihn tun könne. Enttäuscht machte er sich wieder auf den Weg.


    Seit zwei Stunden war Conrad nun schon unterwegs, fuhr alle Straßen rauf und runter. Der Verpflegungsrucksack klebte am Rücken, aber bisher hatte er weder Jessica noch ihre Kinder gesichtet.


    Er musste sich sehr konzentrieren. Ständig schweiften seine Gedanken ab. Zu Linda und ob er sie doch zurückrufen sollte, obwohl er sie diesmal schmoren lassen wollte. Zu Jessica und der verrückten Idee, ihr den Briefumschlag zu bringen. Zu seiner eigenen Situation und was er noch in seinem Leben erreichen wollte. Selbst an seine Eltern musste er denken, und wie enttäuscht sie waren, seitdem er arbeitslos war. Er wusste, dass sie etwas anderes für ihn geplant hatten. Dass sie ihre Investition in seine Zukunft in den Sand gesetzt sahen. Aber er konnte es nicht ändern. Irgendetwas in ihm war nicht bereit, weiterhin solche stressigen Jobs anzunehmen. Das war ihm in den letzten Tagen klar geworden. Er wollte ja arbeiten, aber er wollte etwas tun, woran sein Herz hing, etwas, was ihn ausfüllte und glücklich machte. Natürlich konnte er so etwas seinen Eltern nicht erzählen. Für sie war Arbeit dazu da, Geld zu verdienen, um eine Familie zu ernähren. Aber nicht mal das hatte er geschafft. Zwar hatten Linda und er geheiratet, aber solange keine Enkel präsentiert wurden, zählte das alles nichts. Und nun war selbst die Ehe noch gescheitert.


    Als Conrad am Restaurant Seeblick anhielt, sah er schon von weitem eine Frau mit roten Haaren an einem der Tische sitzen. Glücklicherweise war sie in ein Gespräch mit einem gut aussehenden Herrn vertieft. Er konnte sich schon vorstellen, wie der Gedankenaustausch ablief. Froh, dass er unbeschadet an ihr vorbeigekommen war, ließ er seinen Blick über den Strand schweifen. Vom Dünenübergang aus hatte er einen schönen Überblick, allerdings konnte er bei dem Gewusel kaum Männlein und Weiblein unterscheiden. Wonach sollte er auch suchen? Nach Jessicas braunen Locken, okay. Aber schon bei der Badeanzug- oder Bikinifarbe musste er passen. Und ob er Jette und Timm bei den vielen Kindern erkennen würde, wagte er zu bezweifeln.


    Zögernd stiefelte er zum Wasser vor. Wohin sollte er gehen? Rechts oder links? Da er links schon das Ende des Strandes sehen konnte, entschied er sich dafür, diesen Teil zuerst zu durchforsten. Er holte seine Sonnencreme aus dem Rucksack und balsamierte sämtliche freiliegenden Hautstellen ein. Dann zog er ein Basecap heraus und passte es seinem Kopf an. Zum Schluss setzte er noch seine Sonnenbrille auf. Jetzt war er gewappnet für einen ausgiebigen Strandspaziergang.


     


     


    * * *


     


     


    Jessica lag in ihrem Campingstuhl und genoss das Faulsein. Einfach mal nichts machen. Nicht putzen, waschen, Hausaufgaben nachsehen, ja nicht mal Wohnmobil fahren. Das Leben konnte so herrlich sein. Überhaupt ging es ihr doch blendend. Sie hatte einen Job, brachte ihre Familie durch, tobte sich in ihrem Garten aus und ging sogar noch einem ausfüllenden Hobby nach.


    Plötzlich setzte sie sich aufrecht hin. Von wegen Hobby! Vor lauter Stellplatzsuche hatte sie ihren Vertrag mit dem Verlag völlig vergessen. Ob er wohl schon in ihrem Briefkasten lag? Oder der Nachbar ihn schon in den Händen hielt? Aufgeregt schaute sie zu ihrer Freundin.


    »Tessi, ich habe den Vertrag ganz vergessen!« Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


    »Na, das ist doch schön, dann bist du ja endlich im Urlaub angekommen.« Teresa bewegte sich nicht von der Stelle. Die Nase in die Sonne gereckt und das Trägershirt bis zum BH nach oben gestreift, hing sie ebenso entspannt in ihrem Stuhl.


    »Nein, bis eben hätte ich vor Tiefenentspannung die Welt umarmen können, aber jetzt muss das warten. Ich brauche dein Handy.«


    Teresa zeigte, ohne die Augen zu öffnen, auf das Innere des Wohnmobils.


    »Oben an meinem Bett«, fügte sie noch gähnend hinzu.


    Jette und Timm kamen vom ersten Volleyballmatch mit anderen Kindern vom Platz zurück.


    »Wir wollen ins Wasser!« schrien sie schon von weitem.


    »Hm«, grunzte Teresa, die gerade zu einem Nickerchen angesetzt hatte. Wiederum zeigte sie auf die Tür des Campers.


    Drinnen wurde Jessica immer erregter. Ihre Stimme überschlug sich beim Reden.


    Jetzt wurde Teresa doch neugierig. Zahlte der Verlag vielleicht mehr, als sie erwartet hatten? Oder hatten sie sich doch anders entschieden und ihr abgesagt? Gespannt starrten sechs Augen auf die Tür.


    Ohne auf das Interesse ihrer Kinder und der Freundin zu achten, sprang Jessica mit einem Satz die beiden Stufen hinunter und moserte vor sich hin.


    »Das darf doch nicht wahr sein! Wie konnten wir uns nur auf diesen Mann verlassen?« Sie schaute ihre Teresa vorwurfsvoll an. »Wie konntest du nur auf die Idee kommen, dass wir meinem Nachbarn unseren Hausschlüssel anvertrauen?«


    Teresa schaute irritiert. »Was ist los? Was ist denn passiert?«


    »Na, weg ist er! Schon seit vorgestern. Ich habe bei den Kohlmanns gegenüber angerufen. Die sagen, dass sein Auto schon seit Montag nicht mehr in der Auffahrt steht. Das gibt’s doch nicht, oder?«


    »Hast du es denn schon mal bei ihm zuhause probiert? Vielleicht ist sein Wagen einfach in der Werkstatt«, versuchte Teresa einzulenken.


    Genervt blitzte Jessica sie an. »Na, was meinst du wohl, habe ich als aller erstes getan, hm?« Erschöpft ließ sie sich auf die Treppenstufen fallen.


    »Und Krümel?« fragte Jette ängstlich nach. »Hat er den etwa verhungern lassen?«


    Jessica sah das Entsetzen im Gesicht ihrer Tochter. Sie musste sich jetzt zusammenreißen, damit sie ihre Kinder nicht noch mehr beunruhigte. Sie sollten von der ganzen Aufregung nur das Nötigste mitbekommen.


    »Ach Spatz, du weißt doch, dass Krümel immer ein paar Lager in seinem Bau hat. So schnell wird er nicht verhungern.«


    Skeptisch nickte Jette. »Aber er hat versprochen, auf ihn aufzupassen«, schmollte sie.


    Das dachte Jessica jedenfalls auch. Sie konnte sich nicht erklären, was innerhalb von zwei Tagen passiert war, dass er sein Versprechen brechen musste.


    Okay, sie hatten ihn ziemlich überrumpelt. Und vielleicht wollte er das alles gar nicht tun, schließlich kannten sie sich ja kaum. Aber dann hätte er doch den Schlüssel nicht nehmen dürfen.


    Jessica erinnerte sich an den Moment, als sie vor seiner Tür standen. Er sah total verschlafen aus, irgendwie ganz süß mit seinen verstrubbelten Haaren. Und er schien sich wirklich nicht sonderlich zu freuen, jedenfalls hatte er Tessi wie hypnotisiert angestarrt. Ob Tessi ihn so aus der Bahn geworfen hatte, dass er nicht nein sagen konnte? Ein bisschen Ähnlichkeit hatte sie sogar mit seiner Frau, wo auch immer die jetzt war.


    Jessica stöhnte. »Keine Ahnung, was wir jetzt machen sollen«, sagte sie verzweifelt.


    »Ich schon!« erwiderte Timm. »Wir gehen an den Strand. Du kannst ja jetzt sowieso nichts machen. Und wenn wir uns keine Sorgen um Krümel machen sollen, dann denkst du auch nicht mehr über dein Buch nach.« Timm verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Da hat dein Sohn aber mal recht«, stimmte Teresa zu. »Was sollen wir denn jetzt tun? Eine Radiodurchsage in ganz Deutschland? Nachbar gesucht! Oder so ähnlich?«


    Teresa stand auf und drückte ihrer Freundin einen Kuss auf den Kopf. »Du hast Urlaub. Den darf man auch mal als Selbstständige haben. Glaub mir, dafür gibt es sicher eine Erklärung. Dieser Conrad erschien mir gar nicht so unzuverlässig. Vielleicht musste er tatsächlich dringend weg. Bescheid geben konnte er uns ja nicht, weil dein Handy irgendwo zuhause liegt. Vielleicht hat der den Job einfach delegiert.« Sie schaute Jessica aufmunternd an.


    »Ihr habt ja recht. Wahrscheinlich ist alles ganz harmlos.« Jessica stand auf. Die Skepsis stand ihr trotzdem deutlich ins Gesicht geschrieben. »Also dann, packen wir die Badesachen ein. Bei diesem Traumwetter können wir eigentlich nur an den Strand.«


    Schon etwas versöhnlicher knuddelte sie ihre beiden Kinder und angelte das grüne Bademonster vom Fahrersitz, wohin es verbannt worden war.


     


    »Boah, ich freu mich auf diesen Strandtag. Endlich mal nur planschen, lesen und in der Sonne gammeln.« Teresa stiefelte im Eiltempo durch das kleine Wäldchen zwischen der Straße, die am Wohnmobilstellplatz vorbeiführte, und den Dünen. Hier wimmelte es nur so von Mücken. Sobald die Seeluft Oberhand gewonnen hatte, verzogen sich die Biester aber wieder.


    »Na, zuerst musst du mit Timm das Beachvolleyballmatch gegen Jette und mich gewinnen, dann lassen wir dich auch in Ruhe.« Grinsend warf Jessica ihrer Freundin den Ball zu. Die ließ ihre sieben Sachen fallen, um nicht zu hart getroffen zu werden.


    »Ach, ihr mit eurer Energie. Ich brauche einen erholsamen Urlaub und ganz viel Entspannung. Schließlich arbeite ich sonst sehr hart. Da habe ich mir das verdient.« Theatralisch nahm Teresa ihre Sachen wieder auf und stolzierte hoch erhobenen Hauptes in Richtung Meer.


    »Ach, ich wohl nicht, oder was?« Lachend rannte Jessica hinterher und wäre beinahe auf ihre Freundin geprallt, die abrupt stehen geblieben war.


    »Was machst du?« Jessica rieb sich den großen Zeh, den sie sich angestoßen hatte.


    »Kannst du dir das einmal ansehen?« Teresa stand noch immer wie angewurzelt.


    Jetzt kamen auch Jette und Timm angerannt, die noch im Wald rumgetollt hatten, bis auch ihnen die Mücken zuviel wurden.


    »Die sind ja nackt!« Jette sprach aus, was alle sahen.


    »Das ist ja ein FKK-Strand«, schlussfolgerte nun auch Timm.


    »Nee, Mama, das will ich nicht. Ich zieh mich nicht vor allen aus. Schon gar nicht vor meinem eigenen Bruder.« Jette stellte sich provokativ vor ihre Mutter.


    »Denkste, ich?«, stimmte ihr Timm zu.


    »Also ich auch nicht.« Teresa schaute noch immer fasziniert auf die vielen nackten Menschen vor ihren Augen. »Das habe ich noch nie gesehen.« Langsam drehte sie sich zu Jessica um. »Und ehrlich gesagt, ich möchte es auch nicht sehen. Also, wenn ich Lust auf nackte Männer habe, dann such ich mir die aus, aber das hier«, sie deutete mit dem Daumen hinter sich, »ist nicht meine Liga.«


    »Psst, Tessi, die Kinder!« Jessica war selbst völlig irritiert. Sie ging noch ein Stück den Strand hinunter und schaute sich nach allen Seiten vorsichtig um. Auf keinen Fall wollte sie aufdringlich wirken, so als starre sie alle an. Aber die Freunde der Freien Körperkultur beachteten sie gar nicht. Schließlich waren sie unter sich. Und jeder, der ankam, musste sich nach der Platzsuche erst entkleiden. Mutiger stellte sich Jessica auf Zehenspitzen und peilte die entfernten Strandecken an. Weiter nach rechts tobten eine Menge Hunde. Auch wenn sie nichts gegen Hunde hatte, gegen Hundekacke aber viel. Nach links musste sie gar nicht so weit schauen. Der FKK-Strand ging nahtlos in den Textilstrand über.


    Jessica winkte ihre Mannschaft heran. Misstrauisch kamen sie näher.


    »Ich hoffe, du hast einen guten Grund, warum du uns hier in diesen Pudelnacktklub lockst«, entfuhr es Teresa.


    »Alle mir nach! Und schaut am besten auf eure Füße oder raus aufs Meer, dann übersteht ihr es auch.« Grinsend ging Jessica voran.


     


     


    * * *


     


     


    Linda hatte ihren Mietwagen auf dem Parkplatz hinter dem Einkaufszentrum geparkt. Und nun? Suchend drehte sie sich einmal im Kreis. So würde sie Conrad nicht finden. Hatte sie wirklich gedacht, dass er zufällig hier vorbeispazieren würde? Wenn sie nur wüsste, was er überhaupt hier machte. Ob es um einen Job ging? Oder hatte er schon eine neue Freundin? Beides kam ihr eigenartig vor. Sie kannte Conrad zwar als kreativen Kopf, aber ansonsten war er doch ziemlich bieder. Seine Heimat war ihm wichtig, also würde er nie eine Arbeit an der Ostsee annehmen. Und so sehr, wie er ihrer gemeinsamen Zeit hinterhertrauerte, schien es unwirklich zu sein, dass er schon jetzt seine Traumfrau gefunden hatte.


    Auf der anderen Straßenseite entdeckte Linda einen mobilen Eiswagen und steuerte zielstrebig darauf zu. Wenig später schlenderte sie Erdbeer- und Vanilleeis leckend durch die Straßen. Abgesehen von den vielen kleinen Kindern war der Ort ein echtes Schmuckstück. Sie hatte auf ihrem iPhone einiges über Prerow gelesen. Und tatsächlich stachen die buntbemalten Türen der reetgedeckten Fischerhäuser ins Auge. Jede davon auf eine andere Weise. Überhaupt schien hier das Leben anders zu ticken. Wenn man die Großstadt gewöhnt war, kam es einem so vor, als ob hier die Uhren stehen geblieben waren. Gleichzeitig überwog eine ständige Bewegung und Fröhlichkeit auf den Straßen. Anders als in London. Dort hasteten die Menschen von einem Punkt zum anderen. Natürlich gab es viele Touristen, aber auch sie hatten oft eine Liste von Sehenswürdigkeiten abzuhaken.


    Linda seufzte. Was sollte sie nur aus ihrem Leben machen? War das hier ihre Zukunft? Mit ihrem Kind in einem kleinen Ferienort Urlaub machen, wo sie viele Gleichgesinnte traf? Aber genau das war die Frage. Würde sie je eine Gleichgesinnte sein? Obwohl in ihr ein Kind heranwuchs, konnte sie sich nicht vorstellen, jemals ein so biederes Leben führen zu wollen. Das wäre was für Conrad! Der würde sich hier wohlfühlen, hätte Pläne für die kleine Familie, ja, sie könnte sich sogar vorstellen, dass er mit dem Kind allein etwas unternehmen würde, damit sie ein bisschen Ruhe hätte. Sie lächelte und schaute in einen der wildbewachsenen Vorgärten. Ja, so würde es wahrscheinlich sein. Ihr Blick verfinsterte sich. Aber das würde nichts daran ändern, dass sie gebunden war. Dass sie mit Conrad in ihrem Häuschen wohnen müsste. Dass sie das Leben führen müsste, vor dem sie so viel Angst hatte und vor dem sie geflohen war. Ach, es war zum Verrücktwerden! Wenn sie doch wenigstens Conrad finden würde oder er sich endlich einmal bei ihr melden würde.


    Wütend betrat Linda ein Café, das nicht nur mit kulinarischen Köstlichkeiten, sondern auch mit Kulturellem warb. Sie war sofort von dem Ambiente gefangen und vergaß ihren Groll für einen Moment. Kleine Tischgruppen standen neben Liegestühlen und dazwischen allerlei Schnickschnack, was den eigenen Garten verschönern könnte. Da ihr die Sonne zu schaffen machte, betrat sie das rote Haus mit den blauen Fensterläden durch eine grünverzierte Tür. Auch hier empfing sie Gemütlichkeit und Tradition. Linda setzte sich in einen der Korbsessel und genoss die Ruhe. Die meisten Familien waren draußen, damit der kleine Nachwuchs Auslauf hatte. Sie bestellte sich einen großen Latte macchiato und schloss für einen Moment die Augen. Nie hätte sie gedacht, dass eine Schwangerschaft so anstrengend sein könnte. Dabei war äußerlich noch nicht mal viel zu sehen. Trotzdem war sie ständig müde.


    Verdrießlich holte sie ihr Handy aus der Tasche und probierte es erneut bei Conrad. Wenn er sich bis morgen nicht gemeldet hat, werde ich selbst eine Entscheidung treffen, was mit diesem Embryo passiert, dachte sie. Wütend warf sie das Telefon in die Tasche und atmete tief durch. Ambiente hin oder her, sie musste endlich eine Lösung für ihr Leben finden.


    Linda legte großzügig Geld auf den Tisch und verschwand eilig. Sie brauchte Luft zum Atmen. Musste raus aus dieser Familienidylle, raus aus Prerow. Mit quietschenden Reifen parkte sie aus und fuhr zügig Richtung Zingst.


     


     


    * * *


     


     


    Müde und hungrig stapfte Conrad die letzten Meter durch den Sand. Nun war er wieder am Beginn seines langen Marsches angekommen, aber ohne Erfolg. Weder Jessica noch ihre Freundin oder die Kinder hatte er erkannt. Manchmal glaubte er, sie gesichtet zu haben, aber wenn er näher kam, stellte es sich jedes Mal als Trugschluss heraus.


    Entnervt ließ er sich auf eine der Bänke fallen, die auf dem Dünenübergang standen. Was hatte er auch erwartet? Hier gab es unzählige Familien mit Kindern. Wie sollte er ausgerechnet seine Nachbarin hier finden?


    Erschöpft schaute er den Kindern am Strand zu. Diese schienen unendlich viel Energie zu haben. Sicher würden sie abends todmüde ins Bett fallen, aber hier im Sand waren sie eindeutig die Könige. Unermüdlich wurden Sandburgen gebaut, Wassergräben gebuddelt, Muscheln gesammelt und zur Verzierung genutzt. Neidisch schaute Conrad auf die Väter, die ihrem Nachwuchs halfen, ihnen Tipps gaben oder einfach Spaß miteinander hatten. Was hätte er darum gegeben, eine richtige Familie zu haben! Zwar hatte er bisher ein anderes Leben geführt, aber seit ein paar Tagen wusste er endlich, was ihm die ganze Zeit gefehlt hatte. Eine Familie! Kinder, die Fragen stellten, die auch mal was kaputt machen würden, die ihm mit einem Blick aus ihren Kulleraugen das Herz brachen.


    Conrad spürte, wie Verzweiflung in ihm aufstieg. Schnell fuhr er sich mit den Händen über das Gesicht. Jetzt nur keine Schwäche zeigen. Nicht hier und nicht jetzt. Wenn er zuhause war, konnte er sich immer noch Gedanken über sein Leben machen. Aber jetzt brauchte er einen kühlen Kopf. Und einen starken Kaffee.


    Er erinnerte sich, dass er in einem der Prospekte von einem Kulturcafé gelesen hatte. Das würde ihm jetzt sicher gut tun. Das Restaurant Seeblick war ihm zu heikel, auch wenn er direkt daran vorbeikam. Für heute Abend brauchte er keine Begleitung. Außerdem musste er mal wieder nach Krümel schauen, der ihm auch schon ans Herz gewachsen war.


    Froh, dass er wieder ein kleines Ziel vor Augen hatte, machte sich Conrad auf den Weg. Seine Füße brannten. Morgen brauchte er als erstes Pflaster. Und der morgige Tag würde auch sein letzter hier sein. Was sollte es schon. Wenn er die Familie Himmelstoß morgen nicht finden würde, dann müsste er das Ganze als gescheitert ansehen. Oder als kleinen Urlaub für zwischendurch. Schließlich wäre er sonst nie hierhergekommen.


    Beim Gehen schaltete er sein Handy an. Der Akku war fast alle und er befürchtete, dass er sein Ladegerät zuhause hatte liegen lassen. Linda hatte ihn sechsmal versucht zu erreichen. Er nahm sich vor, sie am Abend endlich anzurufen. Jetzt wollte er erst einmal die kulinarischen Köstlichkeiten des Cafés genießen. Und zwar allein.


     


     


    * * *


     


     


    Behutsam rollte sich Andreas auf die Seite und setzte sich langsam hin. Allmählich wurden die Schmerzen erträglich.


    Gegen Mittag hatte er sich aufgerappelt und in eine Apotheke geschleppt. Dort wollten sie ihm zuerst kein Mittel geben, sondern baten ihn eindringlich, zu einem Arzt zu gehen. Aber Andreas war ein Mann! Wozu brauchte man einen Arzt, wenn man die Mittel doch auch so in einer Apotheke bekam?


    Nach mehreren Versicherungen, dass er nicht alleine war und ihm jemand den Rücken einbalsamieren konnte, durfte er endlich mit einem kühlenden Schaumspray und einer cortisonhaltigen Salbe die Apotheke verlassen.


    Zurück im Apartment stellte sich tatsächlich die Frage, wie er an seinen Rücken gelangen konnte. Letztendlich sprühte er ein Handtuch dick mit dem Schaum ein und schwang es sich auf den Rücken. Im ersten Moment hätte er an die Decke gehen können vor Schmerzen. Aber als die Kühlung einsetzte, genoss er einfach das Nachlassen der Qual. Für das Gesicht benutzte er die Cortisoncreme.


    Andreas durchstöberte den kleinen Kühlschrank nach etwas Essbarem. Außer einem kleinen Stück Käse und ein paar Bier war dort aber nichts zu finden. In seiner Reisetasche entdeckte er noch eine Tüte Chips. Das sollte reichen für den heutigen Abend. Nachdem er das Handtuch zum dritten Mal gewechselt hatte, machte er es sich im Fernsehsessel bequem. Ein gemütlicher Abend würde ihm jetzt gut tun. Und morgen müsste er noch einmal dieses Spray besorgen. Vielleicht diesmal in einer anderen Apotheke.


    Andreas legte die Beine auf den kleinen Tisch und suchte nach einer schmerzfreien Stellung für seinen Rücken. Er hoffte, dass die Salbe in seinem Gesicht bis morgen Wunder wirken würde. So wollte er sich nicht vor Jessica stellen und erneut um ihre Hand anhalten. Er wusste genau, dass sie einen Lachkrampf bekommen würde. Alles, was mit ihm zu tun hatte und wofür er selbst verantwortlich war, nahm sie nicht an. Für sie gab es irgendwann nur noch die Kinder. Ob es ihm schlecht ging oder nicht, das war ihr egal.


    Andreas zappte durch die Programme, ohne wirklich zu sehen, was lief. Warum war sie eigentlich so? Okay, er war eine Memme, wenn er krank war. Da berief er sich ganz und gar auf das Klischee, dass Männer bei Krankheiten wirklich mehr litten. Zur Unterstützung dieser These nickte Andreas.


    Und er hatte sie doch auch unterstützt, wenn sie mal krank gewesen war! Er war morgens eine halbe Stunde später zur Arbeit gefahren und abends auch so schnell es ging nach Hause gekommen. Oft waren die Kinder dann zwar schon im Bett, aber es hatte doch funktioniert. Jessica hatte doch immer alles gemeistert. Und sich nie beschwert. Oder doch? Na, dann aber sehr halbherzig. Sie musste ihm schon richtig sagen, was er tun sollte. Im Gedankenlesen war er noch nie gut. Und die Gedanken einer Frau waren für ihn sowieso rätselhaft.


    Endlich hatte er einen Sender gefunden, der ihn interessierte. Ein Thriller, der verheißungsvoll schien. Jetzt musste er sich entspannen. Morgen würde ihm schon etwas einfallen, wie er Jessica überraschen konnte.


    Zufrieden griff er in die Chipstüte.


     


     


    * * *


     


     


    Der Tag war einfach nur herrlich gewesen. Als sie endlich den Textilstrand erreicht hatten, belegten sie mit ihren Handtüchern einen Teil des Strandes weit oben kurz vor den Dünen. Hier fegte auch der Wind nicht so heftig, obwohl er heute wirklich erträglich war. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel. Wann gab es das schon mal am Meer?


    Jessica aalte sich auf ihrer Decke. Anscheinend war sie eingeschlafen. Sie hatte wunderbar geträumt. Ein netter Mann hatte sie zu einem Ritt auf einem Pferd eingeladen. Und obwohl Jessica gar nicht reiten konnte, waren sie durch die Wiesen geflogen. Alles war so leicht und warm. Das Gefühl hielt auch jetzt noch an. Am liebsten hätte sie die Augen nicht geöffnet, sondern wäre lieber noch ein bisschen in den braunen Augen ihres Verehrers versunken. Allmählich blinzelte sie doch in die Sonne und der Traummann verschwand. Jessica schaute zu ihrer Freundin.


    »Wo sind die Kinder?«


    »Hm«, grummelte Teresa in ein Buch vertieft und deutete mit dem Kopf in Richtung Wasser.


    Alarmiert setzte sich Jessica aufrecht. Sie hielt die Hand schützend über die Augen und suchte den Strand nach ihren Kindern ab. Genervt schob sie sich eine widerspenstige Haarsträhne hinter die Ohren.


    »Tessi, also echt. Ich sehe sie nicht!« Vorwurfsvoll wandte sie sich wieder ihrer Freundin zu.


    »Och Jessi, es ist gerade furchtbar spannend. Deine Kinder sind 10. Keine Kindergartenkinder mehr. Also lass ihnen mal ein bisschen Auslauf.« Teresa schaute nicht einmal von ihrem Buch auf.


    »Na danke, du hast ja auch solche Ahnung von Kindererziehung. Du bist ihre Patentante, da kann ich etwas mehr Pflichtbewusstsein erwarten.«


    Wütend stand Jessica auf und schaute erneut zum Wasser.


    Endlich entdeckte sie ihren Nachwuchs. Allerdings in Begleitung einer Frau. Was wollte die Frau von ihnen? Scheinbar waren sie in ein angeregtes Gespräch vertieft.


    Jessica schlang sich das Handtuch um die Hüfte. Auf dem Weg zu Jette und Timm schaute sie immer wieder nach ihnen wie ein Adler auf seine Jungen. Als sie endlich näher gekommen war, entspannten sich ihre Gesichtszüge und verwandelten sich in Verwunderung. Was machte die denn hier?


     


     


    * * *


     


     


    An einem der Parkplätze am Rande der Straße nach Zingst hielt Linda an und nahm den Fußweg durch das kleine Wäldchen zum Strand. Hier war viel Luft zum Atmen und sie weit genug entfernt vom Prerower Familienidyll.


    Als sie am Meer angekommen war, schlug sie den Weg nach rechts Richtung Zingst ein. Das Meer lag jetzt ruhiger, der Wind hatte sich gelegt. Auf dem festen Sandstreifen konnte sie mühelos laufen, ohne gleich in Schnappatmung überzugehen. Genüsslich sog Linda die salzige Luft ein. Für ihre Stadtlunge war das sicher das Glückslos.


    Obwohl sich Conrad nicht meldete, empfand sie tiefe Zufriedenheit. Wo kam die jetzt her? Diese Gefühlsschwankungen waren unglaublich anstrengend. Sie konnte doch nicht in dem einen Moment todtraurig sein und sich im nächsten über den gleichen Umstand freuen? So etwas gab es doch nicht.


    Aufs Meer schauend schritt sie zügig voran.


    »Hey, Sie trampeln über meine Burg!« Ein Mädchen kam auf sie zu und hielt ihre Schaufel drohend in der Hand. »Können Sie nicht drum herum laufen? Der Strand ist doch groß genug.«


    Sofort macht sich das Mädchen wieder an den Aufbau.


    »Oh, tut mir leid! Ich habe nicht aufgepasst«, antwortete Linda schnell. »Kann ich dir irgendwie helfen?« Lust verspürte sie dazu keine.


    Misstrauisch schaute das Mädchen auf. Ihre Augen weiteten sich. »Sie sind doch die Frau von nebenan, oder? Die, die schon so lange nicht mehr da war. Warum eigentlich? Haben Sie sich getrennt?«


    Verwirrt sah sich Linda das Mädchen genauer an.


    »Jette, lass doch!«, mahnte Timm.


    Jette? Der Name kam ihr bekannt vor. Sie fand ihn schon immer sehr eigenwillig. Nun nahm sie auch den Jungen in Augenschein. Tatsächlich, das waren ihre Nachbarskinder. Conrads Nachbarskinder. Waren die schon immer so groß gewesen? Sie war doch erst seit ein paar Wochen weg. Sie hatte die Kinder allerdings in den letzten Jahren auch nicht mehr so oft zu Gesicht bekommen. Gehört schon. Durch die mittlerweile hohen Sträucher, die ihre Grundstücke trennten. Aber auch das war weniger geworden. Als diese Quälgeister noch klein waren, fühlte sie sich oft gestört in ihrem eigenen Garten. Entweder schrien sie vor Wut oder kreischten vor Freude, und später, als sie laufen konnten, standen sie ab und an auch in Lindas Garten. Und immer zu zweit. Für Conrad war das alles kein Drama. Der hatte sich dann sogar mit ihnen beschäftigt und sie irgendwann wieder rübergebracht.


    Linda erinnerte sich noch gut an die Zeit. Damals führten Conrad und sie häufig Gespräche zur Familienplanung. Aber irgendwie hatte sie es immer wieder geschafft, Conrad zu überzeugen, dass der richtige Zeitpunkt noch nicht gekommen war. Tief in ihrem Innern spürte sie allerdings schon, dass dieser Zeitpunkt niemals kommen würde.


    Ein Rufen schreckte sie aus ihren Gedanken.


    »Jette? Timm? Alles in Ordnung bei euch?«


    Linda schaute auf und sah ihre ehemalige Nachbarin mit großen Schritten und wehenden Locken auf sie zustürmen. Wenn sie sich doch nur an ihren Namen erinnern könnte.


    »Linda? Was machen Sie denn hier?«, fragte jetzt Jessica überrascht. »Ich dachte, sie wären in London?«


    Krampfhaft überlegte Linda, welche Geschichte sie dieser Frau jetzt auftischen konnte. Sie waren zwar einmal Nachbarinnen gewesen, aber nicht befreundet. Plötzlich schlich sich ein Gedanke in ihren Kopf. Wenn diese Familie hier in Prerow Urlaub machte und Conrad offenbar auch hier war, hatten die beiden dann was miteinander?


    Suchend schaute sich Linda um.


    »Frau Kramer? Geht es Ihnen nicht gut?« Jessica trat noch einen Schritt näher. »Wollen Sie mit hoch zu unserem Platz kommen, sich setzen, etwas trinken?«


    Linda nickte automatisch. Noch immer arbeitete ihr Gehirn auf Hochtouren. Jessica Himmelstoß! Genau, das war ihr Name. Aber was hatte sie mit ihrem Conrad zu tun? Falls er jetzt nicht wider Erwarten auf Jessicas Decke sitzen würde, müsste sie auf alle Fälle rausbekommen, wo er sich aufhielt. Hatte er sich deshalb nie bei ihr gemeldet?


    Erschöpft ließ sich Linda auf die angebotene Decke fallen und nahm dankbar eine lauwarme Wasserflasche entgegen.


    »Tessi, das ist meine Nachbarin. Ehemalige Nachbarin. Oder, ich weiß nicht. Jedenfalls das ist Linda Kramer.«


    Teresa, die bei Lindas Ankunft verwundert von ihrem Buch aufgeschaut hatte, setzte sich jetzt kerzengerade hin und nickte Linda zu.


    »Ist irgendwas passiert? Kümmern Sie sich jetzt um Jessis Haus? Und wo ist Conrad?« Auch Teresa wirkte verwirrt.


    Um Jessis Haus? Conrad? Was war denn hier los? Linda versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Scheinbar sollte sich Conrad um das Haus seiner Nachbarin kümmern. Wie auch immer er dazu gekommen war, es war eigenartig. Noch eigenartiger aber war es doch, dass Conrad jetzt ebenfalls hier in Prerow war. Oder hatte er sich nur den Urlaubsort seiner Nachbarin notiert? Und sie hatte sich irreführen lassen? Aber wo war er dann? Offenbar wussten das die beiden Damen ja auch nicht. Oh Gott, sie musste irgendetwas sagen, sonst dachten die noch, sie wäre durchgeknallt.


    Linda räusperte sich. »Ja, also, das ist alles irgendwie komisch.«


    Den Satz ließ sie erstmal so stehen. Und nun? Doch die Wahrheit? Warum nicht! Angeblich wussten die beiden ja auch nicht, wo sich Conrad aufhielt. Vielleicht war ihm etwas zugestoßen. Also erzählte Linda, dass sie mit Conrad ein wichtiges Gespräch führen musste, ihn aber seit Tagen nicht erreichen konnte. Obwohl sie gesehen hatte, dass er zwischendurch immer wieder online gewesen war. Die Sache mit dem Baby sparte sie aus.


    Wie Conrad zu Jessicas Schlüssel gekommen war, plauderte Teresa ausführlich aus. Und auch, dass er sich nicht nur um die Blumen, sondern vor allem um die Post kümmern sollte. Schließlich hing für Jessica beruflich einiges davon ab. Die Frage, ob Conrad immer so unzuverlässig gewesen sei, wehte unbeantwortet raus aufs Meer.


    Die drei Frauen hingen jede ihren Gedanken nach.


    »Was hat er denn mit Krümel gemacht?« fragte plötzlich Jessica in die Stille.


    Wer war denn nun wieder Krümel? Linda spürte, dass sie das Gespräch mit den beiden nicht weiter brachte. Sie stand auf und klopfte sich den Sand aus ihrem Kleid.


    »Wissen Sie was? Ich lasse Ihnen meine Handynummer da. Ich wohne in Zingst im Steigenberger. Wir melden uns einfach gegenseitig, wenn wir etwas von ihm gehört haben.«


    Nachdem die Nummern getauscht waren, machte sich Linda auf den Rückweg. Sie war froh, endlich wieder allein nachdenken zu können. Und das musste sie dringend tun. Hatte sich ihr Mann so verändert? Zuverlässigkeit war immer seine Stärke gewesen. Aber scheinbar legte er jetzt ein anderes Verhalten an den Tag. Warum hatte er diesen Hausmeisterjob angenommen und war dann verschwunden? Hier passte doch irgendetwas nicht zusammen.


     

  


  
    

    Kuckucksmännerdonnerstag


    Noch am Abend zuvor waren Jessica und die Kinder in Prerow gewesen und hatten sich Fahrräder ausgeliehen. Jetzt strampelten sie gemütlich auf dem Radweg entlang der Dünen. Die Sonne schien auch heute heiß vom klaren blauen Himmel und so war es ihnen eine willkommene Abwechslung, als der Weg in ein kleines schattiges Wäldchen führte. Eine leichte Brise wehte ihnen um die Nase. Glücklich fuhr Jessica hinter ihren Kindern her.


    Timm, der vorausgeeilt war, meldete, dass Prerow gleich vor ihnen lag und er schon den ersten Wegweiser Richtung Leuchtturm entdeckt hatte. Nachdem sie sich durch den Ort geschlängelt hatten, führte ein sandiger Weg weiter gen Westen. Der Wald wurde immer wildromantischer. Alte, knorrige Bäume wiegten sich mit ihren sturmzersausten Baumkronen im immer stärker werdenden Wind. Der Leuchtturm aus roten Ziegeln ragte einladend in den blauen Himmel. Nachdem sie die Räder abgestellt hatten und der Pferdekutsche, an der sie vorher vorbeigeradelt waren, ausweichen mussten, beeilten sie sich, vor der Kutschbesatzung auf den Turm zu gelangen. Der Blick über den Darß und das Meer war atemberaubend. Jessica hätte noch ewig dort oben verweilen können.


    »Mama, siehst du den Strand?« Jette holte sie aus ihren Gedanken. »Da will ich jetzt hin.«


    Jessica nickte. »Wer zuerst dort ist«, forderte sie ihre Kinder auf.


    »Gilt aber erst ab unten«, schrie Jette noch hinterher.


    Abgehetzt kamen sie am Weststrand an. Der Sandweg hierher war kräftezehrend. Und wie immer hatte Jessica gegen ihre Kinder keine Chance gehabt.


    »Der Verlierer zahlt ein Eis!« Jette und Timm strahlten ihre Mutter an.


    Betont theatralisch gab sich Jessica geschlagen. »Ihr futtert mich noch arm.«


    Sie kniff den beiden in die Seite. »Jetzt wird erst der Strand erkundet, Eis gibt’s später!«


    So stiefelten sie den Strand entlang, um ein einsameres Plätzchen zu finden. Die meisten Leute fuhren hierher, um den Leuchtturm und die angrenzenden Gebäude zu bewundern.


    Der starke Westwind machte ein gemütliches Sonnenbad fast unmöglich. Deshalb mussten sie auch nicht lange suchen, um einen geeigneten Platz zu finden. Die Reste der knorrigen Bäume lagen wie Skulpturen am Übergang vom Sand zum Wald und boten leichten Schutz vor dem Wind.


    Jessica machte es sich mit einem Buch gemütlich, während die Kinder in der Brandung nach Muscheln und sonstigen Schätzen suchten. Lange schaute sie Jette und Timm zu, die tapfer gegen den starken Wind kämpften. Ab und an schrie Jette auf, wenn eine der Quallen ihr zu nah gekommen war.


    Der gestrige Tag kam ihr wieder in den Sinn. Der Auftritt ihrer ehemaligen Nachbarin war schon mehr als merkwürdig. Jessica hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass Linda ihnen etwas verheimlicht hatte. Warum suchte sie Conrad ausgerechnet in Prerow? Und selbst wenn er hier sein sollte, was sie sich nicht vorstellen konnte, warum konnte Linda mit ihrem wichtigen Anliegen nicht warten, bis er wieder zuhause war? Das ergab doch alles keinen Sinn.


    Sie drehte sich auf den Bauch und spielte mit den Fingern im Sand.


    Vielleicht war Linda in London einfach zu Besinnung gekommen und wollte jetzt wieder mit Conrad zusammen sein. Das konnte Jessica gut verstehen. Schließlich schien er ein vernünftiger Mann zu sein. Netter als Linda selbst, dachte sie. Jedenfalls hatte er sich immer rührend um die Zwillinge gekümmert, wenn die mal wieder ausgebüxt waren. Es war schon herzerwärmend anzusehen gewesen, wie er auf jedem Arm ein Kind tragend vor ihrer Tür gestanden hatte. Trotzdem hatten sie in den letzten Jahren kaum ein Wort miteinander gewechselt. Und selbst als Linda ausgezogen war, blieb es beim Smalltalk. Jessica wusste nicht einmal, warum Conrad seit einiger Zeit täglich zuhause war. War er arbeitslos? Oder krank? Vielleicht kam Linda deshalb zurück, weil Conrad eine unheilbare Krankheit hatte?


    Jessica spürte plötzlich einen leichten Stich. Nein, das durfte nicht sein. Und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass Linda ihren Mann wirklich pflegen wollte. Ach, das ging sie doch alles gar nichts an! Und überhaupt, er hatte kein bisschen geschwächt gewirkt. Was hatte sie bloß für Gedanken im Kopf! Die beiden wollten sich einfach wieder versöhnen und fertig. Das unangenehme Gefühl konnte sie allerdings nicht verscheuchen.


    Ein verträumtes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie an die Schlüsselübergabe dachte. Kurz bevor sich die Tür geschlossen hatte, war ihr Conrads Blick aufgefallen. Verwirrt, ähnlich wie bei Timm, wenn er nicht mehr weiter wusste. Sie seufzte. Besser, sie besann sich wieder auf sich und ließ Conny Kramer sterben. Sinnbildlich gesprochen.


     


     


    * * *


     


     


    Ausgeschlafen und gut gelaunt sprang Conrad am Morgen aus dem Bett. Das Wetter war wieder vielversprechend. Er lugte vorsichtig in Krümels Käfig, aber der kleine Nager war nirgends zu entdecken.


    »Der macht seinem Namen alle Ehre, verkrümelt sich ständig«, murmelte Conrad leise.


    Bedauernd schaute er sich seine Füße an. Die Blasen reihten sich wie Perlenketten um beide Fersen. Und die Diamanten hingen zur Krönung auf den kleinen Zehen. Conrad verspürte große Lust, laufen zu gehen. Am Strand im festen Sand sich das Wasser um die Füße spülen lassen. Aber das konnte er jetzt vergessen. Sicher tat seinen geschundenen Füßen das Salzwasser gut, aber nicht in Laufschuhen.


    Wehmütig dachte er daran, dass voraussichtlich sein letzter Urlaubstag angebrochen war. Oder es passierte ein Wunder und er würde Jessica doch noch finden. Was sie wohl heute vorhatten? Was würde er mit Kindern bei diesem Wetter machen? Baden, Burgen bauen, Fußball spielen – auf jeden Fall den Tag am Strand verbringen. Etwas optimistischer sprang er unter die Dusche. Sicher gab es heute eine größere Chance, sie zu treffen. Wie ein Kind freute er sich darauf, wieder Teil dieser fröhlichen Familien zu sein.


     


    Nach dem Frühstück packte Conrad seinen Rucksack, den er am Vortag erstanden hatte. Grinsend betrachtete er das gute Stück. Noch vor ein paar Tagen hätte er ihn völlig geschmacklos gefunden, aber jetzt gefiel ihm der bunte Mix aus Farben und Mustern. Damit passte er perfekt in dieses Städtchen.


    Sein Blick fiel auf den Umschlag, der der eigentliche Grund für seine Reise war. Behutsam legte er ihn in die Mitte des Nachtschrankes. Mittlerweile war er sich gar nicht mehr so sicher, ob ihm nur daran gelegen war, den Postboten zu spielen. Irgendetwas in ihm hatte sich verändert. Er spürte, dass er an einem Scheitelpunkt seines Lebens stand. Und, dass er diesmal alles richtig machen würde. Eine tiefe Zuversicht erfasste ihn.


     


    »Kann ich Ihnen weiterhelfen?«, fragte eine ältere Dame mitleidig. »Sie sehen so aus, als ob Sie Schmerzen hätten.«


    »Hab ich auch«, antwortete Conrad und verzog das Gesicht. Er hatte sich nach dem Frühstück entschieden, erst ins Städtchen zu gehen und ein paar Sachen zu kaufen. Mit seinem neuen Leben sollte auch ein neuer Kleiderstil beginnen. Es gefiel ihm, wie die Väter hier rumliefen. Sportliche Shorts mit vielen Taschen, T-Shirts, die einfach darüber gezogen wurden, Schlappen ohne Socken. All das hatte sein Kleiderschrank noch nie gesehen. Da hingen ordentlich über Bügeln Anzughosen und Hemden, kurze Hosen besaß er keine. Jedenfalls keine, mit denen er den Garten verlassen konnte. Genauso wie seine Jogginghose. Alles Relikte aus früheren Zeiten, in denen er noch Sport betrieben hatte. Aber dann kam die Arbeit und bestimmte sein Leben.


    Conrad seufzte.


    »Na, junger Mann, nun machen Sie mal nicht schlapp. Was brauchen Sie denn? In meiner Flasche ist noch ein Schluck Wasser drin. Vielleicht hilft Ihnen das?« Umständlich holte die Dame eine kleine Flasche aus ihrer Handtasche und hielt sie Conrad entgegen.


    »Nein danke! Das ist sehr lieb von Ihnen. Ich glaube, mir würde es schon weiterhelfen, wenn Sie mir den Weg zur nächsten Apotheke zeigen könnten.«


    Conrad stand auf und sammelte seine Einkaufstüten ein. »Ich brauche nur etwas gegen meine Blasen an den Füßen.«


    »Ach so, na, in den Schuhen könnte ich auch nicht weit laufen. Warum haben Sie die denn überhaupt mit in den Urlaub genommen?« Die Frau schaute verständnislos an ihm herab.


    »Das frage ich mich auch. Aber jetzt«, dabei hielt er seine Tüten in die Höhe, »wird sich das ändern.«


    »Na dann viel Glück! Übrigens ist die Apotheke gleich um die Ecke. Und lassen Sie sich gleich noch etwas gegen den Sonnenbrand geben. Sie haben ja einen knallroten Kopf.«


    Conrad bedankte sich artig und setzte seinen Weg humpelnd zur rettenden Apotheke fort. Tatsächlich hatte er heute Morgen die Sonnenmilch vergessen. Zwar wurde er sehr schnell braun, aber auf verbrannte Haut konnte er gut verzichten. Vielleicht sollte er sich tatsächlich etwas Panthenolspray holen. Begleitet von einem freundlichen Klingelton betrat er die Apotheke.


     


     


    * * *


     


     


    Teresa genoss ihren Kaffee im Schatten des Wohnmobils. Jessica und die Kinder waren schon lange weg. Aber auf eine Radtour hatte sie keine Lust. Bei den Temperaturen wollte sie den Tag lieber am Strand verbringen.


    Vielleicht würde sie sich später noch ein Gläschen Sekt in einem netten Café genehmigen und nach Männern Ausschau halten. Bei dem Gedanken an das andere Geschlecht schüttelte sie genervt den Kopf. Möglicherweise war es besser, wenn sie die Finger von den Männern ließ und allein blieb. Sie hatte ja doch kein Glück. Dieser Knud war doch mal wieder das beste Beispiel. Der Abend mit ihm war wunderschön gewesen. Knud hatte sie auf ganz charmante Weise mit Komplimenten überhäuft. Ihr Ego wollte einfach mehr, genoss die verbalen Streicheleinheiten in vollen Zügen. Und später dann auch die mit seinen Händen. Und noch später wollte auch sie nur noch eines: mit ihm ins Bett steigen und der aufgestauten Lust freien Lauf lassen. Leider stellte sich das Bett als ein Schreibtisch im Hinterzimmer der Campingplatzrezeption heraus. Und aus dem romantischen Kuscheln danach wurde auch nichts, weil Knud plötzlich weg musste. Wenigstens hatte er so viel Anstand gehabt, sie noch zurück zum Wohnmobil zu bringen. Seitdem hatte sie aber nichts mehr von ihm gehört. Auch auf ihre Anrufe und Nachrichten hatte er nicht mehr reagiert. Das war mehr als eindeutig.


    »Tsss, dann war er eben nicht der Richtige. Ich habe was Besseres verdient. Irgendwann kommt mein Prinz. Statt mit einem Pferd könnte er ruhig in einem Porsche vorbei kommen und mich retten.«


    Unternehmungslustig sprang Teresa auf und machte sich für ihren Strandtag bereit. Wenig später hupte es neben dem Camper. Die netten Berliner Nachbarn wollten sie mit nach Prerow nehmen, da sie heute sowieso eine Bootstour geplant hatten. Dann war Teresa wenigstens nicht wieder irgendwelchen unappetitlichen nackten Männern ausgesetzt, wenn sie sich zum Textilstrand vorarbeitete. Und in Prerow gab es auch mehr Möglichkeiten, das Leben kulinarisch zu genießen. Sie setzte ihre ausladende Sonnenbrille auf und freute sich auf den Tag.


     


     


    * * *


     


     


    »Heute sehen Sie aber schon viel besser aus.« Die attraktive Apothekerin lehnte sich leicht über den Ladentisch, um Andreas genauer zu betrachten. »Brauchen Sie Nachschub?«


    »Deshalb bin ich hier. Und danke für das Kompliment. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob Sie es wirklich ernst gemeint haben.« Gespielt vorwurfsvoll schaute Andreas zurück. Sie hat tolle Augen, dachte er. So ein Blau sieht man selten. Vielleicht sollte er doch noch ein paar Tage hier bleiben und den Leidenden spielen. Es wäre interessant zu sehen, wie sehr sie sich um ihn kümmern würde.


    Aber er war aus einem anderen Grund hier in Prerow und den durfte er nicht aus den Augen verlieren. Mit Jette hatte er endlich einen Termin gefunden, bei dem er Jessica überraschen könnte. Natürlich in den Abendstunden, in die Sonne wagte er sich noch nicht wieder. Außerdem blieben ihm dann noch ein paar Stunden, um sein Äußeres wieder in Ordnung zu bringen.


    »Ich nehme nochmal die Dosis von gestern. Auch die Creme für das Gesicht«, bestellte er.


    Aus den Augenwinkeln nahm er einen Mann wahr, der es offensichtlich gerade so bis hierher geschafft hatte. Er ließ sich auf dem Stuhl, der für solche Zwecke bereitstand, nieder und zog sich seine Strümpfe aus.


    Manche Menschen schrecken aber auch vor nichts zurück, dachte Andreas. Die Apothekerin reichte ihm eine kleine Tüte und er schob seine Kreditkarte über den Tisch.


    »Ich habe Ihnen noch eine Kleinigkeit mit reingelegt«, zwitscherte sie verschwörerisch.


    »Aha, vielen Dank!« Andreas widerstand der Versuchung, sofort nachzusehen. Er hatte das Gefühl, dass auch ihr das ganz recht war.


    Mit einem Augenzwinkern drehte er sich zum Gehen und blieb abrupt stehen. War das nicht sein ehemaliger Nachbar? Wie hieß er noch gleich?


    Sein Gegenüber schaute ihn ebenso verblüfft an.


    »Was machst du denn hier?« fragten beide gleichzeitig.


    »Urlaub«, antwortete Andreas als Erster.


    »Aha, mit neuer Familie?« Conrad schien verblüfft. »Oh sorry, das geht mich nichts an.« Er knetete weiterhin an seinen Füßen herum.


    »Kein Problem.« Andreas hob gönnerhaft die Hand. »Nein, ich bin mit meiner Familie hier!« Stimmt nicht so ganz, aber warum sollte er das diesem Typ auf die Nase binden, dachte er.


    »Was?« Jetzt ließ Conrad von seinen Füßen ab und schaute Andreas irritiert an. »Mit dem Wohnmobil?«


    Nun war es an Andreas, verwirrt zu schauen. Woher wusste der denn, dass Jessica mit dem Camper hier war?


    »Ähm, ja«, wand er sich um eine konkrete Antwort. »Und du? Was machst du hier? Und wo ist Linda?«


    »Also hier brauche ich jetzt dringend Pflaster, um meine Blasen zu verarzten. Und der Rest ist eine lange Geschichte, die du aber zum Teil kennen müsstest, wenn du mit deiner Frau unterwegs bist.«


    An der Art, wie Conrad das sagte, spürte Andreas, dass sein Gegenüber wusste, dass er zumindest nicht mit Jessica angereist war. Was nun? Sollte er ihn einweihen? War er vielleicht sogar wegen Jessica hier? Oder wollte er mit Teresa anbandeln? Und was war nun mit Linda?


    »Okay, lass uns was essen gehen. Vielleicht kannst du mir ja sogar weiterhelfen.«


    Andreas streckte Conrad die Hand entgegen und zog ihn hoch.


    »Danke, bis zur Theke schaffe ich es noch selbst. Aber wenn du mal kurz auf meine Sachen aufpassen könntest«, deutete Conrad auf die vielen Tüten und humpelte der interessierten Apothekerin entgegen.


    Unauffällig lugte Andreas in die Einkaufstüten. Da war doch was im Busch. Conrad, glücklicherweise war ihm der Name wieder eingefallen, war doch eher so ein stocksteifer Typ. Was machte der mit solchen sportlichen Klamotten? Oder hatte er sich geoutet und die Sachen waren für einen Verehrer? Unsicher schaute Andreas hoch und sah, wie Conrad mit der Dame am Tresen schäkerte.


    Andreas schüttelte den Kopf über seine eigenwilligen Gedanken. Er war gespannt darauf zu erfahren, was Conrad hier in Prerow zu suchen hatte.


    Dieser klopfte ihm im selben Moment auf die Schulter. »Kann losgehen, Nachbar.«


     


     


    * * *


     


     


    Nachdem Jessica, Timm und Jette von ihrem Ausflug zum Weststrand zurückgekehrt waren, lümmelten sie in ihren Liegestühlen im Schatten der Bäume herum. Im Wohnmobil kochte das Kaffeewasser und Jessica hing ihren Gedanken nach.


    »Du Mama, magst du den Papa noch ein bisschen?« fragte Jette.


    Jessica riss die Augen auf und sah ihre Tochter irritiert an. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


    »Ach, nur so. Ich musste nur gerade daran denken, wie es wohl wäre, wenn Papa mit uns in den Urlaub gefahren wäre.«


    »Ach Mäuschen, komm mal her.« Jessica nahm ihre Tochter auf den Schoß und schloss sie liebevoll in die Arme. »Ich finde es schön, dass ihr noch so ein gutes Verhältnis zu eurem Papa habt. Und sicher fahrt ihr mit ihm auch irgendwann mal in den Urlaub. Aber mehr gibt es nicht mehr. Darüber haben wir doch schon gesprochen.«


    Sie nahm das Gesicht ihrer Tochter in beide Hände und schaute ihr in die Augen. »Oder steckt hinter deiner Frage irgendein anderer Grund?«


    Schnell machte sich Jette los und hopste von Jessicas Schoß. »Nee, nee, Mama, alles gut. War nur ein kurzer Anflug«, sagte sie und beeilte sich, in den Camper zu kommen.


    Was war das denn, dachte Jessica. So kannte sie ihre Tochter nur, wenn sie etwas ausheckte. Eigentlich war diese Frage in den letzten beiden Jahren nicht mehr aufgetaucht. Anfangs wollten die beiden natürlich alles wissen: Was passiert war, warum sie sich getrennt hatten, ob sie wieder zusammenkommen würden. Jessica hatte damals so viel wie nötig, aber auch nur so wenig wie möglich erzählt. Die Kinder sollten wissen, dass Papa und Mama für sie da waren, nur in getrennten Wohnungen. Und das sollte reichen. Natürlich wusste Jessica nicht, was Andreas den Kindern erzählt hatte. Und sie hatte das Gefühl, dass es manchmal nicht in die gleiche Richtung ging, aber trotzdem schien jetzt alles gut zu sein. Umso merkwürdiger erschien ihr jetzt Jettes Frage. Vielleicht sollten sie zuhause mal wieder einen Frauenabend machen. Mit diesem Vorsatz goss sie den Kaffee in eine Thermoskanne und packte den Strandrucksack.


     


    Gerade hatten sie sich auf der Picknickdecke niedergelassen und das verfrühte Abendessen ausgepackt, als Linda auf sie zugestapft kam. Jette hatte sich gewünscht, dass sie noch einmal an den Strand gingen und dort Brötchen mit Wienerle essen würden. Das hatten sie bei früheren Urlauben auch öfter gemacht. Timm und Jessica wären gerne einfach nur am Wohnmobil geblieben, aber Jette hatte darauf bestanden.


    »Hallo Frau Himmelstoß!« Linda reichte Jessica die Hand.


    »Jessica, wenn du magst«, antwortete sie und stand schnell von der Decke auf.


    »Sehr gern. Linda.«


    Endlich nahm Jessica Lindas Hand und schüttelte sie kräftig.


    »Das ist aber eine Überraschung! Haben Sie, ich meine, hast du Conrad gefunden? Bitte, setz dich doch.« Sie deutete mit der Hand auf die Decke. »Würstchen?«


    Linda setzte sich und schüttelte mit dem Kopf. Jessica war sich nicht sicher, ob sie sogar leicht gewürgt hatte. Wegen Conrad oder wegen der Würstchen? Sie schaute Linda gespannt an.


    »Nein, leider nicht. Deshalb bin ich ja hier. Wir suchen ihn doch beide. Vielleicht sollten wir uns zusammentun.« Linda nahm ein Schluck von dem Wasser, das Jessica ihr angeboten hatte.


    »Au ja, wir spielen Detektive und teilen uns auf. Wo soll ich anfangen zu suchen?« Timm war ganz Feuer und Flamme.


    »Ihr sucht besser mal nach Muscheln, mein Schatz. Das hier ist kein Spiel.«


    Maulend zogen die Kinder ab.


    »So, jetzt mal ganz von vorn. Anscheinend suchst du dringender nach ihm als ich. Sicherlich mache ich mir Sorgen um meine Pflanzen und den Hamster und ich hätte auch gerne gewusst, ob die wichtige Post angekommen ist, aber deshalb muss ich nicht meinen Urlaub opfern.« Jessica schaute Linda eindringlich an. »Warum bist du dir so sicher, dass er hier ist?«


    Linda holte tief Luft. »Okay, dann jetzt die ganze Geschichte.«


     


    Klong, das hatte gesessen. Linda war schwanger. Und das ganz sicher von Conrad. Jessica saß eine ganze Weile schweigend da und ließ das Erzählte noch einmal Revue passieren. Das war sicher eine schöne Nachricht für Conrad. Und dann kam auch wieder Leben in die Nachbarschaft. Sie seufzte. Warum hatte es ihr dann einen Stich versetzt, als sie davon erfuhr? Sie sollte sich für ihre Nachbarn freuen.


    »Ich kann mir allerdings nicht erklären, was Conrad hier in Prerow zu suchen hat. Das muss mit euch zusammenhängen.« Linda riss Jessica aus ihren Gedanken.


    »Aber warum sollte er uns denn hinterherreisen? Wir kennen uns doch kaum.« Jessica schüttelte mit dem Kopf. »Okay, er hätte mich nicht anrufen können, weil ich mein Handy vergessen habe. Aber glaubst du wirklich, dass er deshalb ... ?« Sie ließ die Frage offen stehen.


    »Na ja, er fand dich schon immer toll. Vor allem, als Andreas ausgezogen war. Wie du das alles allein gemeistert hast, das hat ihn beeindruckt. Aber du hast recht, das ist kein Grund, dir nachzulaufen.«


    Tss, was wusste die denn? Jessica klemmte ihre Haarsträhne schwungvoll hinter das Ohr und hob das Kinn. Er fand mich beeindruckend, das zählte doch. Ein wohliges Gefühl machte sich breit.


    »Also Fakt ist, dass er jetzt Vater wird. Und das sollte er so schnell wie möglich erfahren.« Linda zückte ihr Handy.


    Das wohlige Gefühl wich direkt einem kalten Stachel. Was machte sie sich auch für Gedanken. Wahrscheinlich war sie einfach zu lange allein gewesen. Alles kein Grund, sich an ein vages Gefühl zu klammern und einem unbekannten Mann hinterherzutrauern.


    Jessica holte tief Luft. »Okay, und was machen wir jetzt?«


    Linda schüttelte den Kopf. »Das Handy ist immer aus, obwohl er zwischendurch online war. Seit gestern allerdings nicht mehr. Meinst du, er ist so sehr verletzt, dass er nicht mal mehr mit mir reden will?« fragte Linda in weinerlichem Ton.


    Oh Gott, sie war ja zu vielem bereit, aber für Linda die Seelsorgerin zu spielen, dazu verspürte sie überhaupt keine Lust. Andererseits konnte sie die arme Frau ja auch nicht hier im Sand sitzen lassen.


    »Weißt du was? Komm doch erstmal mit zu uns. Sicher taucht Tessi auch bald wieder auf, dann essen wir gemeinsam und finden eine Lösung.«


    Dankbar nickte Linda. Jessica konnte sich noch gut daran erinnern, als sie mit ihren Zwillingen schwanger war. Da konnten sich ihre Gefühle innerhalb von Minuten verändern. Oftmals weinte sie lachend über irgendwelche banalen Sachen.


    Als Jessica ihre Kinder zum Gehen rief, sah sie, wie Jette verstohlen auf die Uhr schaute und mit dem Kopf nickte. Was führte dieses Kind bloß im Schilde?


     


     


    * * *


     


     


    Conrad saß in seinem Kämmerlein und blies Trübsal. Missmutig schaute er auf den leeren Fleck, an dem vor kurzem noch Krümels Käfig gestanden hatte. Für die Rückfahrt nach Hause war es jetzt zu spät. Und außerdem hatte er keine Lust auf sein verlassenes Heim. Was sollte er dort?


    Wütend dachte er an die letzten Stunden, die er mit Andreas verbracht hatte. Was dieser Mann sich einbildete. Hatte sich vor drei Jahren von seiner Frau getrennt und wollte sie nun wegen eines Jobs zurückhaben. Was war das denn für eine verrückte Idee?


    Conrad holte seinen Koffer und packte die rumliegenden Sachen ein. Bevor sie zum Essen gegangen waren, hatte er sich seine neuen Sachen angezogen. Irgendwie kam er sich schon ein bisschen verkleidet vor, aber mit seinem Dreitagebart und den ungekämmten Haaren bot er doch ein entspanntes Gesamtbild. Auch Andreas hatte anerkennend durch die Zähen gepfiffen. Da hatte sich Conrad noch auf einen Männerplausch gefreut, schließlich hatte er in den letzten Tagen außer mit seiner Vermieterin und der Rothaarigen kaum mit jemandem ein Wort gewechselt.


    Schmunzelnd hatte er Andreas gefragt, ob man das jetzt so tragen würde: Eine Gesichtshälfte rot, die andere blass. Allerdings kam das bei seinem Gegenüber nicht wirklich gut an. Und schon hatte Andreas losgelegt, ob er sich am Abend vielleicht schminken sollte, da er den besten Eindruck bei Jessica hinterlassen wollte.


    Conrad war nahe dran gewesen, an seinem Rumpsteak zu ersticken. Woher wusste dieser Typ, wo sich Jessica aufhielt? Natürlich, die Kinder. Dass er da nicht gleich drauf gekommen war. Sie wollten sicherlich, dass ihr Papa wieder bei ihnen einzog. Aber ob sie auch wussten, was dieser Papa eigentlich vorhatte? Und wusste Jessica schon vom abendlichen Besuch?


    Er trat an das Fenster und schaute in die blühende Parklandschaft. Ob seine Nachbarin auf die dreiste Anmache ihres Exgatten einging? Vielleicht freute sie sich ja, schließlich hatte er seitdem keinen anderen Mann an ihrer Seite gesehen. Die Chance bestand, dass sie vor Freude alles stehen und liegen lassen würde und sich in ein Leben in Dubai stürzen würde.


    Skeptisch verzog Conrad das Gesicht. Eigentlich glaubte er nicht daran, dass Jessica so etwas tun würde. Er dachte an das gemütlich eingerichtete Haus, an den wildromantischen Garten, an Jessica, wie sie die eine widerspenstige Haarsträhne zurückstrich. Nein, diese Frau passte eindeutig nicht nach Dubai. Und sie passte auch nicht zu diesem Andreas.


    Mit Schaudern erinnerte er sich daran, dass dieser ihm mit leuchtenden Augen von einer rothaarigen Trophäe erzählt hatte. So unter Männern, versteht sich. Conrad war froh, dass er nicht der Typ war, eben mal schnell mit einer Frau ins Bett zu springen. Und noch mehr, dass er es nicht mit dieser Frau getan hatte.


    Wehmütig dachte er an Linda, die dem schnellen Sex auch nicht so ganz abgeneigt war. Zwar hatte er nie wissen wollen, was sie so getrieben hatte, wenn sie von einer der vielen Dienstreisen zurückgekommen war, aber er hatte geahnt, dass sie es mit der Treue nicht so genau nahm. Solange er nicht das Gefühl gehabt hatte, dass es ihre Beziehung beeinflussen könnte, wollte er lieber nichts davon wissen. Ob Linda auch so eine Trophäe gewesen war?


    Müde setzte sich Conrad auf sein Bett. Nein, Linda hatte die Zügel in der Hand. Wahrscheinlich hätte sie so einen Mann wie Andreas eher als Belohnung für sich selbst gesehen. Mit so einem Würstchen wäre sie schon fertig geworden. Und Dubai hätte ihr sicher auch gefallen. In den Kreis der Reichen und Schönen, da gehörte Linda hin.


    Er holte seine Brieftasche hervor und schaute auf das Bild, das noch immer in der Einstecktasche steckte. Seine schöne Linda. Warum musste das alles nur so kommen? Und warum verliebte er sich immer in die falschen Frauen? Weil sie ihm imponierten. Weil sie so waren, wie er nie sein würde. Strahlend, erfolgreich, im Rampenlicht stehend.


    Aber brauchte er das wirklich? Was erwartete er eigentlich noch vom Leben? Seufzend stützte er das Gesicht in seine Hände. Das waren einfach zu viele Gedanken im Moment. Und Lösungen gab es auch keine. Müde und niedergeschlagen ließ er sich in sein Kopfkissen sinken und schlief auf der Stelle ein.


     


     


    * * *


     


     


    Schon von weitem sah Jessica, dass im Wohnmobil Licht brannte.


    »Schaut mal, Tessi ist zurück und hat uns sicher noch was Richtiges zu futtern gezaubert.« Sie freute sich, mit ihrer Freundin den Abend zu verbringen. Der Tag mit den Kindern war sehr schön, aber jetzt war sie auch gespannt, was Tessi so erlebt hatte. Wahrscheinlich am Strand gelegen und den vorbeipilgernden Männern Noten verteilt.


    »Kennst du eigentlich meine Freundin Teresa?«, fragte sie Linda beim Überqueren des Stellplatzes. Die zuckte nur mit den Schultern und schien in Gedanken ganz woanders zu sein.


    Die Kinder blieben erstaunlich ruhig und hielten sich weit hinter ihrer Mutter. Als Jessica um die Ecke bog, wusste sie auch warum.


    »Was machst du hier?« fragte sie entsetzt.


    Der Campingtisch war über und über mit Leckereien bedeckt. Überall waren Kerzen drapiert und mittendrin stand Andreas und strahlte sie an. Mit zwei Gläsern Sekt kam er ihr entgegen.


    »Ich wollte dich überraschen. Euch überraschen, natürlich«, verbesserte er sich schnell, als Jette und Timm in den Lichtschein der Kerzen traten.


    Jessica schaute ihre Kinder fragend an. Timm hob nur die Schultern, während Jette ertappt wegschaute.


    »Ihr habt davon gewusst?«


    »Ach Schatz, komm schon. Trink einen Schluck Sekt mit mir, ja?« Andreas bemühte sich redlich, das Glas an die Frau zu bringen.


    »Schatz? Bin ich im falschen Film? Wir sind seit zwei Jahren geschieden. Du hattest es vorgezogen, andere Schätzchen mit Sekt zu bezirzen, wenn ich mich recht erinnere. Und überhaupt, wie siehst du denn aus? Was ist mit deinem Gesicht passiert?« Jessica dachte gar nicht daran, ihm das Glas abzunehmen.


    Genervt stellte er die Sektkelche auf dem Tisch ab.


    »Ach, das bisschen Sonnenbrand. Ist schon wieder am Abheilen.«


    »Es heilt schon wieder? Wie lange bist du denn schon in Prerow? Von wem du weißt, dass wir hier sind, muss ich wohl nicht mehr fragen?« Jessica schaute ihre Kinder absichtlich nicht an. Sie wollte nicht, dass sie sich schuldig fühlten.


    »Ja, ich weiß, das kommt jetzt ein bisschen plötzlich, aber ich muss unbedingt mit dir reden.« Hilfesuchend schaute Andreas zu seinen Kindern.


    »Ach Mama, lass uns doch einfach erstmal etwas essen.« Jette schaute ihre Mutter bittend an.


    In diesem Moment trat auch Linda in den Kreis. Sie hatte sich absichtlich zurückgehalten, um die eigenartige Stimmung nicht zu stören.


    »Oh, wen haben wir denn da?« fragte Andreas erstaunt. »Linda! Hallo!«


    Er streckte ihr die Hand entgegen. »Schön, dich mal wiederzusehen. Wie geht’s denn so?«


    »Ähm, danke. Alles bestens.« Linda erwiderte den Gruß. »Also, wenn ich störe, dann rufe ich mir besser ein Taxi.«


    »Kommt gar nicht infrage. Schau dir doch mal den Tisch an, das Essen reicht für uns alle.« Jessica war erleichtert, dass sie nicht zu viert am Tisch sitzen und heile Welt spielen mussten. Linda würde hoffentlich das Ganze etwas entspannen. Was auch immer Andreas vorhatte, eines nahm sie ihm jetzt schon übel. Dass er die Kinder da mit reingezogen hatte. Deshalb hatte Jette ihr heute so komische Fragen gestellt. Und deshalb waren sie vorhin heimlich ein paar Schritte hinter ihr gelaufen. Na warte, mein Freund. Was auch immer es ist, ich kenne dich. Und ich werde nicht auf dich hereinfallen.


    Jessica beschloss, so wenig Sekt wie möglich zu trinken. Alkohol benebelt. Und sie wurde davon übermütig. Das würde Andreas bestimmt ausnutzen.


    Sie holte eine Flasche Wasser und bot Linda ein Glas an. »Du musst ja jetzt vorsichtig sein. Alkohol und Kaffee tabu.«


    »Ach was, ein Gläschen hat noch keinem geschadet«, sprach sie und prostete Andreas zu.


    Das Gefühl, im falschen Film zu sein, breitete sich immer mehr aus. Was hätte Jessica jetzt darum gegeben, mit Teresa im Kerzenschein zu sitzen und zu plaudern. Abwartend lehnte sie sich zurück und harrte der Dinge, die da kommen mussten.


     


     


    * * *


     


     


    Andreas hingegen war hin- und hergerissen. Einerseits hatte er endlich sein Ziel erreicht und konnte mit Jessica sprechen, andererseits war plötzlich Linda aufgetaucht. Sie sah irgendwie verändert aus. Viel weiblicher, das stand ihr sehr gut. Hatte sie zugenommen? Er mochte Frauen, bei denen es etwas zu greifen gab. Und bei dieser Frau gab es unglaublich viel zu greifen. Außerdem wirkte sie so kultiviert und mondän. Er konnte seinen Blick kaum von ihr lassen.


    Jessicas Hüsteln brachte ihn wieder in die Wirklichkeit. Er schaute seine Exfrau an. Sie sah auch immer noch attraktiv aus, auch wenn die Jahre an ihrer Schönheit genagt hatten. Sie war einfach mütterlicher. Was sicher auch daran lag, dass sie Mutter war. Und alleinerziehend. Und selbstständig. Okay, kein einfaches Los. Dafür sah sie eigentlich doch wieder richtig gut aus. So bodenständig. Und wie sie sich die Haarsträhne aus dem Gesicht blies. Das hatte Andreas schon immer an ihr geliebt.


    Auch wie sie sich um die Kinder bemühte. Jessica hatte einfach ein Händchen für die Kinderseelen. Während er schon längst ausgerastet wäre, legte sie den beiden ihre Argumente dar und erwartete eine Antwort. Sie bezog ihre Kinder in die Diskussionen ein, ohne dass sie sich unter den Tisch quasseln ließ. Und war es nicht auch genau das, was sein Arbeitgeber verlangte? Ein geordnetes Familienleben mit wohlerzogenen Kindern und liebenden Ehegatten. Blieb noch die Frage, wie er Jessica dazu bringen konnte, dass sie ihm glaubte. Sicher wäre es gut, Linda nicht immer so anzustarren. Vielleicht konnte er sie später nach Hause bringen.


    »Ach du Scheiße.«


    Erschrocken blickten sich alle um. Teresa stand plötzlich neben dem Tisch und macht ein entsetztes Gesicht.


    »Wie lange war ich weg? Zwei Jahre?« Sie schaute irritiert auf Jessica. »Und was wird das hier? Familienzusammenführung?«


    Jessica zuckte mit den Schultern und machte ein resigniertes Gesicht. »Komm, setz dich zu uns. Ist grad so gemütlich hier.« Sie zog ihre Freundin auf die Treppenstufen des Campers. »Stühle gibt es keine mehr, aber jede Menge Sekt.« Dabei beugte sie sich über ihre Freundin und flüsterte: »Und ich frage mich ehrlich gesagt, warum.«


    Der Abend entwickelte sich so ganz anders, als Andreas es gehofft hatte. Morgen war Freitag. Spätestens dann musste er Jessica überzeugen, zu ihm zurückzukommen. Am Montag erwartete ihn sein Chef mit der frohen Botschaft, dass die Familie begeistert nach Dubai auswandern würde.


    Das wird noch ein hartes Stück Arbeit, dachte er. Er nahm einen großen Schluck und strahlte Jessica an. Die Kinder saßen glücklich am Tisch und tuschelten miteinander. Linda hing ihren Gedanken nach und heimlich auch an Andreas‘ Lippen. Teresa hatte ihre Freundin untergehakt, so als wollte sie sie beschützen. Und Jessica saß lächelnd daneben und ließ die Dinge auf sich zukommen.

  


  
    

    Kuckucksmännerfreitag


    Mit schwerem Kopf erwachte Linda am nächsten Morgen in ihrem Hotelzimmer. Sie hatte viel zu viel Sekt getrunken. Das schlechte Gewissen plagte sie. Hoffentlich war dem Baby nichts passiert. Gestern Abend hatte es einfach so gut getan, unter Menschen zu sein. Auch wenn die ganze Konstellation reichlich merkwürdig war.


    Dieser Andreas hatte sie immer wieder heimlich angehimmelt. Und auch als er sie mit seinem Auto ins Hotel gebracht hatte, hatte er sich wie ein Gentleman verhalten. Fast hatte sie gehofft, dass er noch einen Absacker auf ihrem Zimmer nehmen würde, aber er hatte sich galant mit einem Handkuss von ihr verabschiedet und war gegangen. Ein bisschen albern vielleicht, aber es hatte ihr imponiert. Das war sicher ein Mann mit Format. Vielleicht hatte ihn Jessica nur nicht richtig gesehen? Irgendwie passten die beiden auch nicht wirklich zusammen. Aber das mussten sie selbst wissen.


    Linda nahm eine ausgiebige Dusche und probierte Teile aus ihrer reichhaltigen Garderobe an. Allmählich musste sie sich nach neuen Klamotten umschauen. Sie hasste Umstandsmode. Auf keinen Fall würde sie sich irgendwelche Säcke überhängen. Lieber zwängte sie sich weiterhin in Markensachen und passte diese mit Tüchern oder breiten Gürteln an.


    Das Telefonklingeln schreckte sie aus ihren Überlegungen.


    »Kramer, hallo«, meldete sie sich.


    Im Spiegel begutachtete sie ihre Figur. Von vorn sah alles noch perfekt aus. Wenn sie sich allerdings zur Seite drehte, blieb trotz Baucheinziehen eine kleine Wölbung stehen.


    Mitten in der Betrachtung erstarrte sie.


    »Was? Wo?« Schnell holte sie Zettel und Stift und schrieb eine Adresse auf.


    »Okay, danke! Mach ich. Ja, ich beeil mich.«


    Linda setzte sich auf das Bett und schaute erneut in den Spiegel. Nun brauchte sie ein ganz besonderes Outfit. Sie rief bei der Rezeption an und bestellte sich ein Taxi.


     


     


    * * *


     


     


    Schon früh am Morgen hupte es laut vor ihrem Camper. Welcher Idiot machte um diese Uhrzeit solchen Lärm? Heute war ihr letzter Ferientag und Jessica hatte bestimmt keine Lust, zeitig aufzustehen. Verschlafen schaute sie auf die Uhr. Gleich 9. Sie setzte sich im Bett auf und schaute sich um. Nebenan hörte sie Teresas Schniefen und auch die Zwillinge schienen noch tief zu schlummern.


    Leise kletterte sie aus ihrer Koje und schob die Gardine beiseite. Erschrocken setzte sie sich auf die Bank. Sie hatte doch nicht nur geträumt. Draußen stand ihr Exmann und legte gerade frische Brötchen in eine Schüssel. Noch einmal lugte sie vorsichtig durch die Scheibe. Sie sah, wie Andreas die Teller von den Abendbrotkrümeln befreite und die Gläser beiseite stellte. Zu guter Letzt drapierte er noch einen Wiesenstrauß auf dem Tisch. Zufrieden setzte er sich in einen Stuhl und fing an, in einer Zeitung zu blättern.


    Der Strauß sah aus wie selbst gepflückt. Wann hatte er so etwas das letzte Mal für sie gemacht? In den ersten gemeinsamen Jahren vielleicht. Auf jeden Fall, bevor die Kinder zur Welt gekommen waren. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Was wollte Andreas von ihr?


    Da blieb nur eins, sie musste mit ihm reden. Hoffentlich hatte er sich nicht verschuldet oder noch schlimmer, er war unheilbar krank und ihm blieben nur noch wenige Monate zum Leben. War er ihr deshalb heimlich nachgereist?


    Noch einmal sah sie nach draußen. Aber eigentlich sah er aus wie das blühende Leben. Und so selbstgefällig, wie er in ihrem Campingstuhl saß ... der war nicht krank. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er bei einer ernsthaften Krankheit schon längst ihr Mitleid eingefordert hätte. Wahrscheinlich hätte ihn ein Krankentransporter hierherbringen müssen oder er wäre spätestens gestern Abend zusammengebrochen und hätte sich von ihr pflegen lassen wollen. Also Sterben kam schon mal nicht in Frage. Blieben noch die Schulden. Tja, da hätte er allerdings auf das falsche Pferd gesetzt. Und eigentlich wusste er das auch. Selbstständig sowie die Zwillinge und ein Haus finanzieren, da blieb quasi nichts übrig. Das schied also auch aus. Jessica schwante nichts Gutes.


    Schnell schlüpfte sie in ihre Sportklamotten, die sie hier noch kein einziges Mal benutzt hatte, und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Noch einmal atmete sie tief durch und trat nach draußen.


    Erschrocken sprang Andreas auf.


    »Boah, hast du mich erschreckt.« Er hielt sich beide Hände an die Brust und atmete theatralisch ein und aus. Ja, das passte schon eher zu ihm. Gleich würde er etwas von einem Herzinfarkt erzählen, dachte Jessica grinsend.


    »Von so etwas kann man einen ...«, setzte er an.


    »... Herzinfarkt bekommen, ich weiß«, vollendete Jessica den Satz. »Aber da du es ja überlebt hast, kannst du mir vielleicht mal erzählen, was du hier machst!«


    Hastig ließ Andreas die Hände sinken und schien sich auf irgendetwas zu besinnen. Ein Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf und er kam um den Tisch herum auf Jessica zu. Automatisch trat sie einen Schritt zurück.


    »Ja, ich werde dir erzählen, warum ich hier bin. Lass uns an den Strand gehen. Bis die Murmeltiere wach werden, sind wir wieder zurück.«


    Skeptisch schaute Jessica ihrem Exmann in die Augen.


    »Du führst etwas im Schilde. Das sehe ich«, hakte sie nach.


    Andreas schaute sie freundlich an und hob die Schultern. »Lass uns gehen.«


     


    Auf dem Weg durch die Dünen dachte Jessica an den FKK-Strand und hoffte, dass der um diese Zeit noch nicht so bevölkert war. Ansonsten wäre das wohl nicht der richtige Ort für ein wichtiges Gespräch. Und das musste es sein, so spannend, wie Andreas es machte.


    »Hast du was mit den Augen? Oder warum rückst du mir so auf die Pelle? Der Weg ist doch breit genug für uns beide.« Jessica schob Andreas ihren Ellenbogen in die Seite.


    »Aua, was soll das? Ich wollte nur ...« Er ließ den Satz unvollendet stehen und rückte beleidigt etwas ab. »Also, pass auf. Ich habe ganz viel nachgedacht in letzter Zeit«, setzte er jetzt an.


    »Das ist was Neues.« Jessica konnte sich die spitze Bemerkung nicht verkneifen, obgleich sie wusste, wie abgedroschen das klingen musste.


    »Ha, ha, du warst schon mal witziger.«


    »Ja, tut mir leid. Erzähl weiter, ich bin schon ganz gespannt.« Jessica nahm sich vor, zurückhaltender zu sein.


    »Also, ich habe auch über uns nachgedacht.« Wieder machte Andreas eine Pause.


    Aha, daher weht der Wind, dachte Jessica. Aber das kann er doch nicht ernst meinen. Schließlich waren die letzten drei Jahre kein Zuckerschlecken gewesen. Für niemanden. Diese ständigen Kabbeleien hatten an allen Nerven gezerrt.


    »Was ich sagen will, ist, wir haben bestimmt viel falsch gemacht und ...«


    »Wir?« fragte Jessica nach.


    »Naja, ich. Wahrscheinlich. Aber du bist auch nicht unschuldig an der ganzen Situation gewesen«, verteidigte sich Andreas.


    »Andreas, das hatten wir alles schon. Lass es uns nicht wieder aufwärmen, ja?« In Jessicas Stimme schwang Verärgerung mit. »Was genau willst du mir eigentlich sagen?«


    »Ich vermisse dich. Dich und die Kinder. Und ich möchte wieder mit euch zusammen sein. Ganz schnell, wenn es geht. Also ich meine, lieber schon heute als morgen. Verstehst du?« Nachdem Andreas die letzten Sätze herausgesprudelt hatte, schaute er Jessica erwartungsvoll an.


    Endlich standen sie auf dem Dünenhügel und schauten über den Strand auf das offene Meer. Bis auf ein paar vereinzelte Nacktbader war der Strand noch recht leer. Jessica hielt ihren Blick auf die See gerichtet. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt.


    »Nein, ehrlich gesagt verstehe ich gar nichts.«


    »Naja, ich dachte, vielleicht können wir es noch einmal miteinander probieren. Und dazu müssten wir vielleicht gar nicht erst wieder bei null beginnen. Schließlich kennen wir uns gut genug und könnten da weiter machen, wo wir vor drei Jahren aufgehört hatten. Also besser natürlich.«


    Jessica drehte den Kopf und schaute Andreas an.


    »Was meinst du? Oder willst du erst noch drüber nachdenken? Das kann ich verstehen. Bitte, Jessi, lass dir Zeit. Bis morgen, oder so. Ich ziehe mich auch zurück, wenn du deine Ruhe brauchst. Ich ... « Er schluckte heftig. »Also, äh, ich liebe dich!«


    Zum Glück klingelte sein Handy, so dass Andreas Jessicas entsetztes Gesicht nicht sehen konnte.


    »Der schon wieder! Wusstest du eigentlich, dass dir dieser Conrad hinterhergereist war? Ach nein, natürlich nicht, sonst hätte er dir ja den Umschlag selbst geben können.« Triumphierend zog Andreas einen zerknitterten Briefumschlag aus seinem Rucksack und reichte ihn Jessica.


    »Der ist was? Und du ...? Warum hast du mir den Umschlag nicht schon gestern gegeben?« Jessica riss ihrem Ex den Umschlag aus der Hand und fing an, ihn aufzureißen. Dann besann sie sich. »Warum gehst du nicht ans Telefon? Ist das Conrad?«


    Sie riss Andreas das Handy aus der Hand und nahm das Gespräch entgegen.


    »Hallo Conrad, hier ist Jessica. Also Ihre Nachbarin.« Sie musste sich bemühen, nicht zu schreien. »Warum sind Sie hier? Ich meine, ich weiß warum. Aber hätten Sie nicht anrufen ... nein, das ging natürlich nicht. Blöd! Und was ist mit Krümel?«


    Jessica drehte sich aus dem Wind, um ihren Gesprächspartner besser hören zu können. »Ach ... wirklich? Und wo sind sie jetzt?« Wieder drehte sie sich ein Stück. »Ja, ja, kenne ich. Bleiben Sie bitte dort. Noch mindestens für eine Stunde, ja? Danke!«


    Schnell legte Jessica auf und rannte los. »Komm, wir müssen schnell Linda Bescheid geben. Ich habe ihre Nummer im Wohnmobil.«


    »Nicht so eilig, die habe ich auch.« Andreas riss ihr das Handy aus der Hand und suchte nach der Nummer.


    »Du hast Lindas Handynummer? Seit wann?«, fragte Jessica skeptisch nach.


    »Seit gestern, warum?«


    »Warum? Na, weil ihr doch gar nichts miteinander zu tun habt. Also wozu brauchst du ihre Nummer?«


    »Ist doch egal. Hier!« Damit reichte Andreas das Handy wieder zurück.


    Kopfschüttelnd wartete Jessica auf das Freizeichen.


     


     


    * * *


     


     


    Noch immer hielt Conrad sein Handy in der Hand. Eigentlich wollte er Andreas fragen, ob Jessica den Umschlag erhalten hatte. Schließlich war er dafür zuständig. Er hatte sich so an die Postboten- und Krümelversorgerrolle gewöhnt, dass es ihm jetzt den Boden unter den Füßen weggezogen hatte. Allmählich rückten seine eigenen Probleme wieder in den Vordergrund und er wusste, dass er sich dringend mit ihnen beschäftigen musste. Vor allen Dingen musste er von Zuhause aus direkt Linda anrufen. Die vielen Anrufe, die auf seiner Mailbox eingegangen waren, machten ihn nun doch stutzig.


    Schnell drückte er auf Ausschalten. Für lange Gespräche reichte der Akku nicht mehr. Er legte das Handy auf den Tisch und schaute zum Fenster hinaus. Leichte Schleierwolken schoben sich vor die Sonne. Pünktlich zur Öffnung des Kulturcafés  hatte er sich an einem der runden Tische niedergelassen, um noch einen letzten Kaffee zu schlürfen, bevor er die Heimreise antreten wollte. Das Auto stand gepackt vor dem Gartentor.


    Conrad lächelte. Noch immer spürte er die Gänsehaut, die ihn überfallen hatte, als Jessicas Stimme an sein Ohr gedrungen war. Sie schien sehr aufgeregt gewesen zu sein, was er gut verstehen könnte, falls es dabei um ihn und seine Schnapsidee gegangen sein sollte. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass da noch etwas anderes im Spiel war. Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Warum sollte er hier eine Stunde ausharren? Wollte sie vorbeikommen und ihm den Kopf waschen? Aber warum sollte sie sich so eine Mühe machen? Sicher wären ihr schon am Telefon die passenden Worte eingefallen. Gespannt nahm er einen Schluck Kaffee und genoss ihn wie einen guten Tropfen Wein. Der Gedanke, dass Jessica jeden Moment auftauchen könnte, versetzte Conrad in Hochstimmung.


     


     


    * * *


     


     


    »Ich kann das ehrlich gesagt alles nicht glauben! Wo kommt dein Sinneswandel jetzt her? Noch vor ein paar Wochen wolltest du mich auf den Mond schießen. Und jetzt? Liebe?« Jessica entfernte sich zügig und ohne aufzuschauen vom Meer. Sie hatte das Gefühl, dass hier etwas gewaltig schief lag. Aber immer wenn sie Andreas in die Augen sah, schaute der sie treudoof an. Dieser Dackelblick war neu. Aber war er auch echt? Wenn sie nur wüsste, was er für ein Spiel spielte.


    Abrupt blieb sie stehen, so dass Andreas erst ein paar Schritte später bremsen konnte. Er schaute erwartungsvoll zurück.


    »Andreas, ganz ehrlich. Was ist los? Ich kann mir nicht mal vorstellen, dass du mich noch in irgendeiner Weise anziehend findest. Nicht umsonst hast du anderen Röcken hinterhergeschaut. Geschweige denn, dass du plötzlich wieder die große Liebe entdeckt hast. Verkauf mich bitte nicht für dumm.«


    Sie sah, wie sich ihr Ex-Mann wand. Gleich würde er mit der Wahrheit rausrücken.


    »Nein, Jessi, glaub mir, die Erkenntnis kommt spät, ich weiß.« Er machte einen Schritt auf sie zu und nahm ihre Hände. Sie ließ es geschehen. »Ich habe lange über mein Leben nachgedacht und gemerkt, dass du darin das Beste warst, was mir je passiert ist.«


    Andreas wagte sich noch einen Schritt nach vorn. Jessica konnte seinen Atem riechen. Vertraut und nicht unangenehm. Schließlich hatte auch sie sich einmal in ihn verliebt. Auch die Augen waren immer noch dieselben, die sie damals schon gefangen hielten. Sie atmeten tief ein und aus, ihre Bäuche bewegten sich im Gleichklang. Jessica spürte, wie sie die erste Reihe ihrer mühsam aufgebauten Mauer einreißen ließ, wie sie sich auf seinen Rhythmus einließ. Plötzlich nahm sie ein kurzes triumphierendes Flackern in seinen Augen wahr. Oder bildete sie sich das nur ein? Sie trat einen Schritt zurück und löste sich aus seinen Armen.


    »Ich denke darüber nach. Aber mach dir nicht zu viel Hoffnung.« Damit ließ sie ihn stehen, rannte über die Straße und verschwand zwischen den Wohnmobilen.


     


     


    * * *


     


     


    Nervös schaute Conrad auf die Uhr. Die eine Stunde war längst vorbei. Wenn er wenigstens wüsste, warum er hier warten sollte.


    Er bestellte sich die dritte Runde Kaffee und nahm diesmal auch eine Flasche Wasser dazu. Gerade als er sich das kalte Getränk einschenken wollte, öffnete sich die Cafétür. Gespannt schaute er auf und goss im selben Moment neben das Glas.


    Erschrocken sprang Conrad auf und wischte sich mit einer Serviette die nasse Hose ab. Obwohl das Wasser noch immer vom Tisch tropfte, hielt er inne.


    »Brauchst du Hilfe?« Lindas Stimme war warm und weich und Conrad war geneigt, laut JA zu rufen.


    »Äh, nein, alles klar.«


    Die Bedienung trocknete den Tisch und deckte ihn mit einem frischen Glas und einem neuen Kaffee ein. »Wünschen Sie auch etwas?«, wandte sie sich an Linda.


    »Ja gerne. Ich nehme einen Milchkaffee.«


    Noch immer starrte Conrad Linda an. Sie lächelte. »Darf ich?« Linda zeigte auf den freien Stuhl, wartete die Antwort jedoch nicht ab und setzte sich.


    »Äh, klar, bitte.« Auch Conrad nahm wieder Platz. »Was machst du hier?«


    »Das könnte ich dich auch fragen«, antwortete Linda schnippisch. Sie stellte sich ihre Tasche auf den Schoß und bedeckte so ihren Bauch.


    Conrad holte tief Luft. »Tut mir leid, dass ich nicht zurückgerufen habe. Ich wollte mich spätestens heute Abend melden.« Er räusperte sich. »Linda, du kannst nicht kommen und gehen, wann du willst. Rücksicht war noch nie deine Stärke, aber du hättest wenigstens mein Okay abwarten können. Ich war einfach nicht bereit, dich zu sehen.« Er hielt inne und schaute ihr irritiert in die Augen. »Ich verstehe nur nicht, warum du jetzt hier bist. Ich meine, woher wusstest du, dass ich ... und überhaupt, was gibt es so Wichtiges, dass du mir hinterherreist?«


    »Nun ja, es gibt tatsächlich einen sehr wichtigen Grund. Und für den musste ich dir auch sehr schnell folgen.« Linda lächelte spitzbübisch. »Und was das Reiseziel angeht – du weißt doch, dass detektivische Gene in mir stecken. Es war nicht schwer, herauszufinden, wo du sein könntest. Ein Block auf deinem Schreibtisch ...« Sie schraffierte mit der Hand durch die Luft.


    Linda lehnte sich zurück und schaute sich um. »Hier war ich schon einmal vor ein paar Tagen. Schönes Café.«


    »Wie lange bist du denn schon hier?« Conrad war immer noch durcheinander.


    »Seit Dienstagabend. Im Steigenberger in Zingst lässt es sich ein paar Tage aushalten.«


    Klar, dachte Conrad. Er hatte nicht angenommen, dass sie sich ein Zimmerchen suchen würde. Er versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Alles wirkte so irreal.


    »Und spätestens, als ich unsere Nachbarin am Strand getroffen habe, ging mir die Frage, ob sie etwas mit deiner Anwesenheit hier zu tun haben könnte, nicht mehr aus dem Kopf.« Sie schaute Conrad mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich sage nur: Briefkasten leeren, Blumen und Hamster versorgen. Seit wann seid ihr so dicke miteinander?«


    Conrad seufzte und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Er hatte Jessica erwartet und nun saß Linda hier und stellte ihm, gewohnt arrogant, solche Fragen. Er wusste doch selbst nicht so recht, wie er in das alles reinschlittern konnte. Und auch nicht, warum er hier gelandet war und dieses aussichtslose Suchspiel veranstaltet hatte. Außerdem war er sauer, dass offenbar alle Jessica und Co gefunden hatten, nur er nicht.


    »Das ist doch jetzt egal«, stöhnte er. »Möchtest du mir nicht erzählen, warum du eigentlich hier bist?«


    Lindas Miene wurde weicher. Sie schaute Conrad lächelnd an und nickte. »Okay, mein Liebster, wir haben da einige Dinge zu entscheiden.«


     


     


    * * *


     


     


    »Und was ist, wenn er es doch ernst meint?« Jessica und Teresa schlendern entlang der Waldstraße in Prerow. Die Kinder hatten keine Lust zu einem Spaziergang, und da sich die Sonne heute hinter Wolken versteckt hielt, zogen sie es vor, im Camper zu bleiben und Musik zu hören oder zu zocken.


    »Das glaubst du doch selbst nicht, oder? Jessi, der Typ hat dich jahrelang verarscht. Wieso sollte er dich jetzt wieder lieben?« fragte Teresa aufgebracht.


    »Das weiß ich doch auch nicht. Ich bin doch auch liebenswert. Vielleicht hat er gemerkt, was er an mir hatte und sich jetzt eines Besseren besonnen.« Jessica war verzweifelt.


    »Nach drei Jahren inklusive Rosenkrieg und Scheidung, alles klar.« Teresa zeigte ihrer Freundin einen Vogel.


    »Tja ...« Jessica wusste, dass ihre Freundin recht hatte. Und sie konnte sich ein Leben mit Andreas auch nicht wirklich vorstellen. Aber irgendwie hatte er es wieder geschafft, sie durcheinanderzubringen.


    Sie zog Teresa auf eine Bank im Schatten großer Bäume.


    »Hast du gesehen, wie glücklich Jettes Augen gestrahlt haben, als ihr Papa bei uns aufgetaucht war? Vielleicht ist es das Beste für die Kinder. Vielleicht hat er sich wirklich verändert. Und ich habe schließlich in den letzten drei Jahren auch niemanden kennengelernt. Vielleicht meint es jemand gut mit uns und schenkt uns einen Neuanfang.«


    Teresa nahm Jessicas Hand. »Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Hast du schon mal in dein Herz geschaut?« Sie sah ihrer Freundin tief in die Augen. »Erinnerst du dich an die vielen durchheulten Nächte wegen deines Exmannes, an die versauten Feten, wenn er wieder nicht erschienen war, an die traurigen Kinderaugen, wenn der Papa es nicht einrichten konnte, zum Fußballspiel oder dem Auftritt der Tanzmäuse zu kommen?« Teresa drückte Jessicas Hand noch eindringlicher. »Liebes, denk an dich! Daran, was du dir alles aufgebaut hast in den letzten Jahren. Denk an den Brief, der wie durch ein Wunder hier gelandet ist. Ein Vertrag mit deinem Lieblingsverlag. Die Türen stehen dir offen, Frau Autorin. Ist es eine Laune deines Ex wert, das alles wieder aufs Spiel zu setzen? Den Kindern wieder Hoffnung zu geben, um später in ihre enttäuschten Augen sehen zu müssen?«


    Jessica nickte. Eine Träne rollte über ihre Wange. »Weißt du, manchmal fühle ich mich einfach nur so einsam.« Sie wischte die Träne fort. »Ich weiß, dass ich das alles schaffe, dass ich mit den Kindern allein klarkomme. Wir führen ein wunderbares Leben, keiner nervt oder mischt sich ein. Aber trotzdem ...« Leise fuhr sie fort. »Trotzdem wäre es schön, jemanden an der Seite zu haben, nicht jede Entscheidung alleine treffen zu müssen, die Abende gemeinsam zu verbringen.« Jetzt konnte Jessica die Tränen nicht mehr aufhalten. Sie warf sich Teresa in die Arme und ließ ihrem Kummer freien Lauf. Teresa hielt sie fest und streichelte ihr über den Kopf.


    Ein kleiner Junge blieb stehen und schaute mit großen Augen auf die beiden Frauen. Sein Papa nahm ihn bei der Hand, legte seinen Finger auf den Mund und zog ihn leise mit sich fort. Warum konnten nicht alle Männer so einfühlsam sein?


    Teresa seufzte. »Wir haben irgendwie kein Glück bei den Männern, treffen immer auf die Falschen.«


    Plötzlich setzte sie sich aufrechter hin und schob Jessica sanft beiseite.


    »Schau mal da.« Sie zeigte auf die gegenüberliegende Straßenseite. Aus einem Café traten ein Mann und eine Frau. »Ich fress einen Besen. Da ist dein Nachbar mit seiner Tussi.«


    Jessica unterbrach ihre Gesichtskosmetik und schaute auf. Tatsächlich. Conrad und Linda. Sie sah, wie Conrad seiner Frau die Autotür aufhielt und sich dann selbst ans Steuer setzte.


    »Irgendwie sieht er anders aus, findest du nicht?«


    Auch Teresa hatte es die Sprache verschlagen. »Und wie!«


    Am Tag, als Conny Kramer starb ... Die Combo in Jessicas Kopf legte sofort wieder los. »Er ist so ... braun.«


    »Und die Haare ...«


    »Und der Dreitagebart ...«


    »Und überhaupt ...«


    Wie im Film schauten die Freundinnen mit offenen Mündern zu, wie Conrad an ihnen vorüberfuhr.


    Jessica fasste sich als Erste. Sie räusperte sich. »Schön, äh ... dass sie sich wieder gefunden haben. Und jetzt, wo sie bald eine richtige Familie sein werden ...« Sie schluckte die restlichen Gedanken runter. Nur jetzt nicht sinnlos ins Träumen geraten. Sie hatte ihre eigene Familie. Blieb nur zu überlegen, wer dazugehörte. Sollte sie Andreas vertrauen? Bei ihren Nachbarn schien es doch auch geklappt zu haben.


    »Okay, komm.« Jessica knuffte Teresa in die Seite. »Ich werde noch einmal mit Andreas sprechen. Ich muss das Gefühl haben, dass es richtig ist. Wenn er mich nicht überzeugen kann, dann ...« Sie hob die Schultern und zog ihre Freundin mit sich hoch.


     


    Als sie am Wohnmobil ankamen, hörten sie schon von Weitem, dass die Kinder mit ihrem Vater rumalberten. Scheinbar hatten sie ihn gerade beim Kniffeln über den Tisch gezogen. Jessica konnte sich nicht erinnern, wann er sich dafür während ihrer Ehe mal Zeit genommen hatte. Da stand die Bespaßung der Kinder auf ihrer Todo-Liste.


    »Mama, guck mal, wen Papa mitgebracht hat. Ist das nicht witzig?« Jette schrie ihr die Botschaft über den halben Platz entgegen.


    »Krümel auf Reisen«, grölte Timm.


    Und tatsächlich, auf dem Tisch im Wohnmobil stand der Hamsterkäfig nebst Einwohner.


    »Sag nicht, dass Conrad den auch mitgebracht hat«, wandte sich Jessica an Andreas. Dieser nickte nur grinsend.


    »Hey, ihr Gören, was haltet ihr davon, wenn wir uns wieder durch die Freikörperkulturgötter schmuggeln und unserem Lieblingsstrand einen letzten Besuch abstatten?« fragte Teresa die Kinder. Sie zwinkerte dabei Jessica zu.


    »Super! Toll!« riefen Jette und Timm wie aus einem Mund.


    »Papa, kommst du auch mit?« Jette schmiegte sich an ihren Vater.


    Andreas schaute fragend Jessica an.


    »Papa und ich kommen nach. Wir haben noch was zu besprechen«, antwortete Jessica an seiner Stelle.


    Jette machte ein bedeutungsvolles Gesicht und klebte Andreas einen Kuss auf die Wange. »Dann bis später.«


     


    Als die drei endlich alle wichtigen Strandsachen eingepackt hatten und von dannen gezogen waren, setzte sich Jessica an den Campingtisch. Irgendwie kam es ihr komisch vor, solche ernsten Dinge mit Andreas zu besprechen. In den letzten Jahren hatten sie solche Sachen entweder schriftlich per SMS geklärt oder sich an der Haustür angeschrien. Jessica fragte sich, wo sie anfangen sollte. Darüber brauchte sie sich allerdings keine Gedanken mehr zu machen.


    »Liebling, ich habe noch eine Überraschung für dich. Also für euch.« Andreas nahm neben ihr Platz und setzte ein feierliches Gesicht auf. »Aber du zuerst. So wie ich dich kenne, hast du jede Menge Fragen.«


    Jessica atmete tief ein. »Hm, ich denke schon.« Sie musterte ihren Exmann. »Allerdings ... die ersten großen Fragezeichen tauchen schon auf, wenn ich an deinen Sinneswandel denke. Da komme ich gar nicht erst zu den Fragen danach.« Sie schüttelte den Kopf. »Andreas, ich kann das alles nicht glauben. Versuch bitte, mich davon zu überzeugen, dass du es ernst meinst. Erst dann kann ich in meiner Gefühlswelt fahnden, ob es noch eine Chance für uns gibt.« Sie sah ihn eindringlich an. »Und noch etwas. Denk bitte an die Kinder! Noch ein Hoffnungsschimmer und eine weitere Enttäuschung würden sie schwer verkraften.«


    Andreas wirkte leicht genervt. »Ach Jessi, das habe ich dir doch alles schon heute Morgen versucht zu erklären. Ich habe mich getäuscht. Ich brauche keine Affären, ich brauche eine Familie. Ich brauche euch.«


    Seine Augen fingen plötzlich an zu leuchten. Er beugte sich zu Jessica hinüber und berührte kurz mit der Nase ihre Wange. So hatte er es früher auch immer getan, wenn er ihr etwas Wichtiges mitteilen wollte.


    »Meine Liebe, ich muss dir etwas Fantastisches sagen. Und du darfst nicht Nein sagen. Ich kann mir das alles nur mit dir und den Kindern vorstellen.«


    Er wartete scheinbar auf eine Reaktion von Jessica.


    Diese konnte allerdings nur noch flach atmen. Die Berührung war sehr schön gewesen, aber im gleichen Moment hatte sie Angst gespürt. Angst vor dem, was Andreas jetzt sagen würde. Sie fühlte, dass es nicht das war, was sie erhofft hatte.


    »Ich habe eine unglaubliche Stelle angeboten bekommen. Und dann habe ich sofort an euch gedacht. Dort können wir ein neues Leben beginnen. Wir vier!«


    »Wo?« krächzte Jessica. Ihre Befürchtung hatte sich bewahrheitet.


    Wieder schaute Andreas sie mit glühenden Augen an. »In Dubai. Nächsten Monat kann es schon losgehen«, flüsterte er, als ob es eine Liebeserklärung wäre. Und in gewissem Sinne sollte es das wohl auch sein.


    Jessica schluckte. Sie konnte die Enttäuschung kaum unterdrücken. Die ersten Tränen bahnten sich ihren Weg. Sie atmete heftig.


    »Schatz, ich glaube es nicht. Weinst du? Vor Glück?« Andreas war ganz aus dem Häuschen.


    Schlagartig wandelte sich Jessicas Traurigkeit in Wut. Noch immer atmete sie tief ein und aus. Sie hatte das Gefühl, kurz vor dem Platzen zu sein. Zwischen zusammengepressten Zähnen zischte sie »Das ... ist ... nicht ... dein ... Ernst!« hervor. Sie klammerte sich mit den Händen am Stuhl fest, bis die Knöchel weiß hervortraten. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Glaubte dieser Typ wirklich, dass sie darauf reinfallen würde? Und er hatte sich noch nicht einmal besonders Mühe gegeben. Deshalb sollte sie sich auch so beeilen mit ihrer Entscheidung. Wie konnte sie nur daran denken, dass er wirklich an ihr interessiert war. Oder dass es ihm tatsächlich darum ging, mit den Kindern zusammen sein zu können. Wie konnte sie sich überhaupt wieder auf ihn einlassen? Hatte er ihr immer noch nicht genug weh getan?


    »Jessi? Alles in Ordnung?« fragte Andreas besorgt. »Du musst dir keine Sorgen machen. Ich regel das alles. Du musst lediglich packen und ...«


    Als er in Jessicas Gesicht sah, blieb ihm der Rest des Satzes im Hals stecken.


    »Verschwinde!« Wie ein Boxer umrundete Jessica jetzt den Tisch.


    »Was?« fragte Andreas irritiert nach.


    »Verschwinde! Such dir eine von deinen Mäuschen, die so doof sind, dir zu folgen. Aber lass mich ein für alle Mal in Ruhe!« Jessica warf einen Stuhl um, damit der Weg frei war. Andreas trat ängstlich einen Schritt zurück. Er stolperte über eine Zeltleine, die das Vorzelt hielt. Beim Aufrappeln rief er: »Du kannst es dir ja noch überlegen!«


    Der anschließende Schrei kam aus tiefster Seele. Jessica kümmerte es nicht mehr, wer ihr zuschauen könnte. Sie wollte Andreas nur noch loswerden. Und zwar schnell. Sie brüllte so lange, bis dieser endlich das Weite suchte. Erst, als er mit seinem Auto davongeprescht war, entspannte sie sich.


    Schweißgebadet setzte sich Jessica wieder. Ihr ganzer Körper schüttelte sich vor Erregung. Jetzt ließen sich auch die Tränen nicht mehr aufhalten.


    »Is allet klar, meine Kleene? Ick hab dir so kreischen hören. Den haste aber ordentlich verjacht. Na Hut ab.« Die Berliner Nachbarin schob sich einen Stuhl ran und nahm Jessica behutsam an ihre füllige Brust. »Wein dir mal aus. Det is immer jut.«


     


     


    * * *


     


     


    Conrad schaute auf die Uhr. Jetzt saß er schon über eine Stunde in seinem Auto und war nicht fähig, den Zündschlüssel zu drehen. Nachdem er Linda in ihr Hotel begleitet hatte, waren sie alle Möglichkeiten der Zukunftsplanung durchgegangen. Eigentlich hatte er immer gedacht, bei schwangeren Frauen würde das Muttergen sofort sämtliche rationalen Hirnwindungen verdrängen. Bei Linda war das anders. Rationaler konnte selbst ein Mann nicht denken. Schon gar nicht er selbst.


    »Ich werde Vater!« murmelte er leise und schüttelte ungläubig den Kopf.


    Wie oft hatte er in den letzten Tagen daran gedacht, eine Familie zu gründen. Woher sollte er ahnen, dass die Familie quasi schon existierte. Andererseits auch wieder nicht. Ach, es war zum Verrücktwerden.


    Linda wollte ein Großstadtkind aufziehen. Sobald es alt genug wäre, würde sie es in eine Betreuung geben und wieder voll arbeiten gehen. Außerdem konnte man Babys wunderbar mit auf Partys nehmen und dort schlafen lassen. Das hatte sie schon oft gesehen. Und wenn es aus der Babyschlafphase raus wäre, würde ihnen selbstverständlich ein Babysitter zur Seite stehen.


    Mit keinem Wort hatte sie erwähnt, dass sie sich auf das Baby freute. Und Conrad hatte nicht gewusst, wo genau er in ihrer Planung vorkam und ob er überhaupt ein Wörtchen mitzureden hätte. Aber da war sie dann doch ganz großzügig. Sie würde ihn zurücknehmen, wenn er mit nach London käme. Natürlich bräuchte er ganz schnell eine Arbeit. Und vielleicht anfangs, solange das Baby noch nicht da wäre, auch eine eigene Wohnung. Damit sie es langsam angehen könnten.


    »Langsam angehen, tss.« Conrad fuhr sich mit der Hand über die Augen. Er wusste ja noch nicht einmal, ob er es überhaupt angehen wollte. In den letzten Tagen war soviel passiert. Mit ihm passiert. Er musste sich erst einmal mit der neuen Situation anfreunden. Schließlich war er noch nie Vater geworden. Und schon gar nicht so unverhofft. Und erst recht nicht unter so aussichtslosen Voraussetzungen. Das Vaterwerden hatte er sich in letzter Zeit ganz anders vorgestellt. Es sollte ein Wunschkind sein und müsste für beide das größte Glück auf Erden darstellen. Aber jetzt ... das alles traf nicht einmal annähernd zu.


    Trotzdem, er spürte, dass dieses Kind sein Leben verändern würde. Eine Abtreibung wäre für ihn nie infrage gekommen. Obwohl Linda es ihm freigestellt hatte. Wenn er das Kind nicht hätte haben wollen, dann wäre sie ... Conrad schluckte. Weiter konnte er nicht denken. Nein, sein eigen Fleisch und Blut würde er niemals wegmachen. Auch wenn Linda es nicht gewollt hätte, dann wäre er eben in den Club der alleinerziehenden Väter eingetreten. Das hatten schon ganz andere hinbekommen.


    Ein warmes Gefühl durchströmte Conrad. Ein Baby, ein Baby, ein Baby. Er brauchte dringend eine Arbeit, schließlich musste seine Familie versorgt sein. Aber wie und vor allem wo?


    Plötzlich schnellte sein Adrenalinspiegel in die Höhe. Vielleicht war es ja gar nicht nötig, dass er sich so schnell einen Job suchte. Schließlich reichte es ja, wenn Linda das Geld nach Hause brachte. Und das war nicht wenig. Natürlich wollte er irgendwann wieder arbeiten. Aber im Moment stand er sowieso an einem Scheideweg. Seinen Vorsatz, sich beruflich umzuorientieren, konnte er auch noch ein bisschen verschieben. Für sein Kind lohnte sich das allemal.


    Conrad trocknete sich seine schweißnassen Hände an den Hosen und schaute mit leuchtenden Augen aus dem Autofenster. Die Scheiben begannen zu beschlagen, weil allmählich die abendliche Kühle über die Dünen zog. Mit den Händen wischte er sich ein Bullauge frei und sah direkt auf die vereinzelt beleuchteten Fenster des Hotels. Jetzt musste er nur noch Linda davon überzeugen, dass es das Beste wäre, wenn er das Kind in Holzgerlingen aufzog und sie in London weiter ihrer wichtigen Arbeit nachging. Dieser Gedanke manifestierte sich immer mehr in seinem Kopf. Was sprach eigentlich dagegen?


    Noch einmal spielte er alle Eventualitäten durch, landete aber immer wieder bei seiner Idealvorstellung von einem Familienleben mit Linda. Es war nicht das, was er eigentlich von seinem zukünftigen Leben erhofft hatte. Schließlich wäre ihm die klassische Variante wesentlich lieber gewesen. Aber weder er noch Linda schienen starke Liebesgefühle zu empfinden. Er wusste, dass er nach dieser Reise den Absprung aus dem alten Leben gemeistert hätte. Jetzt jedoch wurde er gebraucht. Und Linda war nun einmal die Mutter seines Kindes.


    Gerade als Conrad den Wagen startete, parkte nicht weit von ihm ein anderes Fahrzeug. Er staunte nicht schlecht, als er Andreas aussteigen sah. Hatte der nicht gesagt, dass er in Prerow untergekommen war? Was wollte er dann hier? Und wo war Jessica? Ob sie sich auf ihren Exmann eingelassen hatte und mit ihm jetzt nach Dubai gehen würde? Der Gedanke daran versetzte ihm einen Stich. Er atmete tief ein. Auch wenn das Herz eine andere Sprache sprach, der Verstand sagte ihm, dass es für die Familie Himmelstoß sicher auch das Beste war. Vor allem für die Kinder. So wie es für sein Kind das Beste war, mit Vater und Mutter aufzuwachsen. Wenn auch mit Hindernissen. Ach, es war einfach kompliziert.


    Grübelnd schaute Conrad Andreas hinterher, bis der im prunkvollen Eingang des Steigenberger Hotels verschwunden war. Linda hatte ihm erzählt, dass sie Andreas für seinen beruflichen Weg nach Dubai bewunderte. Sie war regelrecht begeistert gewesen. War es Zufall, dass sich die beiden jetzt im gleichen Hotel befanden?


    Conrad schwankte zwischen Nachschleichen oder Vertrauen, entschied sich dann aber dafür, einfach Gas zu geben. Was ging es ihn an, was sein Exnachbar hier trieb. Und wenn er mit Linda eine Fernbeziehung eingehen wollte, dann musste er sich ein Stück von ihr lösen. Er wusste, dass sie nicht treu sein konnte. Was soll’s. Pfeifend lenkte er das Auto vom Parkplatz auf die Straße Richtung Prerow. Wenn er die Nacht durchfahren konnte, wäre er noch vor dem Morgengrauen zuhause und konnte in seinem eigenen Bett schlafen.


    Motiviert schaltete er das Radio ein und öffnete die Fenster. Noch einmal atmete er die Seeluft tief in seine Lungen. Der Radweg, der neben der Straße verlief, war jetzt menschenleer. Nur am Horizont tauchten ein paar Gestalten auf, die vom Meer kommend die Straße überquerten. Conrad drosselte den Motor und rollte langsam an den letzten Badegästen vorbei. Zwei Kinder mit Handtüchern um die Schultern liefen auf einen Wohnmobilstellplatz zu. Die beiden Frauen unterhielten sich angeregt. Als Conrad auf gleicher Höhe war, drehte sich plötzlich eine der Frauen um. Jessica! Sie schaute ihm direkt in die Augen. Die Welt schien für einen Moment stillzustehen.  Diesen Blick würde er so schnell nicht vergessen. Nach dem Erkennen kam das Staunen und auch einen Funken Freude, glaubte er gesehen zu haben. Sein Körper mutierte zu einem einzigen Ameisenhaufen, sein Herz klopfte wie wild und die Gedanken überschlugen sich.


    Dann war alles vorbei. Er war vorbeigefahren, setzte automatisch seinen Weg fort. Im Rückspiegel erkannte er schemenhaft, dass Jessica am Straßenrand stehen geblieben war und ihm nachschaute. Er hätte anhalten können, hätte ihr seine Gefühle gestehen können. Aber er fuhr einfach weiter. Er wurde Vater, hatte seine eigene Familie. Mit Linda. Und Jessica zog vermutlich sowieso bald weg.


    Conrad schüttelte die irritierenden Gedanken ab und konzentrierte sich auf die Straße. Die Dunkelheit hüllte ihn ein, ließ seine Gedanken immer wieder abprallen. Plötzlich fühlte sich die Zweckehe mit Linda doch nicht mehr richtig an.


     


     


    * * *


     


     


    Erschöpft stand Linda vor dem Spiegel und betrachtete ihren Bauch. Sie hatte ihren Seidenschlafanzug hochgezogen und sich seitlich gedreht. Noch spürte nur sie die Veränderung, ansonsten gab es kaum äußere Anzeichen. Vielleicht war es gar nicht wahr. Konnten sich nicht doch Schwangerschaftstest und Arzt getäuscht haben? So richtig glaubte sie selbst nicht daran.


    Sie trat ans Fenster und schaute auf den beleuchteten Eingangsbereich. Wo Conrad jetzt wohl schon war? Er wollte sie sofort mit nach Hause nehmen, sie wieder in sein Heim in diesem Kaff integrieren. Aber sie hatte sich geschworen, ab jetzt nur noch Großstädte zu bewohnen. Die Langeweile hatte keinen Platz in ihrem Leben. Und eigentlich hatte auch kein Kind dort etwas zu suchen.


    Grinsend legte sie die Stirn an die kühle Scheibe. Sie hatte sich nicht getäuscht. Auf Conrad war Verlass. Bei der Idee, nach London zu kommen, war er zwar etwas blass geworden, aber die Vatergefühle hatten ihn längst übermannt. Der Stolz, endlich einen Stammhalter oder eine Prinzessin zu bekommen, schien ihm aus allen Poren zu triefen. Sie wusste, dass sie ihn manipulieren konnte. Schließlich war er ein anständiger Kerl und sie beide immer noch verheiratet. Eine Familie gehörte zusammen.


    Linda löste sich vom Fenster. Tss, Familie! Das waren sie schon lange nicht mehr. Als ihr die Idee mit der eigenen Wohnung kam, hätte sie in die Hände klatschen können. Auch darauf war er verständnisvoll eingegangen. Und wenn er erst einmal sein eigenes Reich hatte, würde sie ihn nicht so schnell in ihre Wohnung lassen. Sie konnten beide für das Kind da sein, aber trotzdem jeder sein eigenes Leben leben.


    Das Pfeifen ihres Smartphones riss Linda aus ihren Gedanken. Schnell überflog sie die Nachricht. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und öffnete noch einen Knopf ihres Pyjamas. Im nächsten Moment klopfte es an ihre Tür.

  


  
    

    Feriensamstag, der Letzte


    »Ich kann es nicht glauben, dass du jetzt vor ihm abhaust.« Teresa schrie die Worte ihrer Freundin zu. Das Motorgeräusch des Wohnmobils schien bei Dunkelheit noch lauter zu sein.


    »Pssst, du weckst die Kinder auf.« Jessica schaute sicherheitshalber in den Rückspiegel. Aber in den Schlafkojen rührte sich nichts. Ganz wohl war ihr nicht bei dem Gedanken, die Kinder während der Fahrt in ihren Betten schlummern zu lassen. Schließlich war das verboten und sie im Falle eines Unfalls nicht gesichert. Aber sie hoffte, dass alles gut gehen würde. Sie hatte einfach keine andere Lösung gesehen. Die Gefühle waren mit solcher Kraft über sie hereingebrochen, dass sie nur noch weg wollte. Andreas, dieser falsche Hund, die alten totgeglaubten Verletzungen, die damit wieder aufgebrochen waren und dann noch Conrad, der einfach so an ihr vorbeigefahren war. George Clooney persönlich hätte in dem Moment nicht besser ausgesehen. Es war wie eine Fata Morgana. Gesehen und doch nicht vorhanden. Jedenfalls nicht für sie. So hatte sie sich ihren Urlaub nicht vorgestellt. Das waren ein paar Gefühlsschwankungen zu viel.


    »Jessi, du hättest ihm die Meinung geigen müssen! Dieser Vollidiot glaubt doch tatsächlich, dass er alles mit dir machen kann. Und dann zieht er auch noch die Kinder auf seine Seite. Kein Wunder, dass sie stinksauer auf dich sind.«


    »Und ich werde gleich stinksauer, wenn du nicht sofort damit aufhörst. Ich weiß das doch alles, aber ich bin am Ende. Tessi, ich muss hier weg. Ich brauche meine vier Wände, mein Bett, meinen Garten, meine Ruhe ...« Jessica schluchzte laut auf.


    »Oh Gott, Süße, mach keinen Scheiß. Fahr rechts ran, wenn es nicht geht.« Teresa streichelte vorsichtig Jessicas Wange.


    »Nein, ist schon gut. Wir müssen erstmal vom Darß runter, dann wird es besser.« Jessica schniefte die Nase frei.


     


    Drei Stunden und mehrere Taschentücher später fuhr Jessica von der Autobahn ab. Die letzten Tage hatten an ihren Nerven gezerrt. Es kam ihr so vor, als ob sie jegliche Energie verlassen hätte. Dieser Urlaub sollte Erholung sein. Sie hatte in der Sonne liegen und Kraft tanken, Spaß mit ihren Kindern und ganz viel lachen wollen. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem Andreas aufgetaucht war, hatte sie auch alles genießen können. Aber dann ...


    Jessica seufzte und schaute sich nach ihrer Freundin um. Teresa war irgendwann auf die Bank am Esstisch geklettert und direkt eingeschlafen. Jessica beneidete sie. Bei Teresa ging beziehungstechnisch auch vieles schief, aber das schien sie nie so aus der Bahn zu werfen. Klar war sie auch mal traurig, aber spätestens nach einer durchweinten Nacht hatte sie ihre Unbeschwertheit zurück und konnte das Leben wieder genießen.


    Ihre eigenen Tränen waren mittlerweile getrocknet. Auch die wechselhafte Stimmung aus Wut und Verzweiflung hatte sie überwunden. Sie wusste, dass sie wie immer alles stemmen würde. Jetzt brauchte sie erst einmal Schlaf.


    Jessica hatte den Camper an einem kleinen Waldparkplatz abgestellt, der sie an ihren ersten Rastplatz erinnerte. Sie kletterte in den Alkoven und ließ sich auf ihr Kopfkissen fallen. Genüsslich schloss sie die Augen. Sofort war das Bild eines vorbeirollenden Autos wieder da. Conrad mit staunenden Augen. Conrad mit wehenden Locken. Conrad mit einem Lächeln im Gesicht. Am Tag, als Conny Kramer starb ... Ja, diesmal passte das Lied. So hätte sie sich Conny Kramer vorgestellt. So sah ihr Conny Kramer aus. Lächelnd ließ Jessica ihren Gedanken freien Lauf. Sie wollte sich nicht schon wieder ausbremsen, wollte endlich wieder lieben. Und so landete sie mit Conrad am Meer. Der Strand war leer, keine Menschenseele. Auch von Nacktbadern war nichts zu sehen. Glücklich lag sie in Conrads Armen, genoss die Zärtlichkeiten, die sie austauschten, sah das Verlangen in seinen Augen. Oh ja, sie wollte ihn auch. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach ihm, bog sie sich ihm hin. Fordernd griff er nach ihr, zog sie an sich, drückte sie. Immer und immer wieder ...


    »Jessi, wach auf!«


    Allmählich wurde aus dem zärtlichen Drücken ein heftiges Rütteln. Die Fehlermeldung drang in ihr Bewusstsein. Hier stimmte was nicht. Jessica öffnete die Augen.


    »Jessi, ist alles in Ordnung? Du hast so laut gestöhnt, dass man gut und gerne auch etwas anderes hätte vermuten können.« Teresa machte ein schelmisches Gesicht. »Wer war denn der Glückliche?«


    »Das hätte ich dir gesagt, wenn du mich nicht mittendrin gestört hättest.« Jessica setzte sich auf und stupste ihre Freundin in den Arm.


    »Na, ich kann mir schon denken, wer da so in deinen Gedanken rumgeistert. Könnte da eine gewisse Nachbarschaftshilfe im Spiel sein?« Teresa sprang grinsend vom Alkoven und zog die Vorhänge beiseite. »Es wird schon langsam hell. Wir sollten uns aufmachen, bevor die Kinder wach werden und dich wieder mit Fragen bombardieren.«


    Wenn sie Fragen stellen würden, wäre ja alles gut, dachte Jessica. Leider wollten die beiden lieber diskutieren und keine andere Meinung zulassen. Sie musste dringend mit ihnen reden. Und diesmal würden sie die Wahrheit über ihren Papa verkraften müssen. Jessica konnte ihn nicht mehr länger verteidigen. Da gab es nämlich nichts mehr zu verteidigen. Er wollte sie schlicht und einfach benutzen, um seine Karriereleiter nach oben zu klettern. Da waren ihm sogar die Gefühle seiner Kinder egal. Natürlich würde sie bei Jette und Timm die sanfte Methode anwenden und das eine oder andere umschreiben. Aber letztendlich würde es auf das gleiche Ziel hinauslaufen: die Wahrheit. Teresa hatte recht, für dieses Gespräch war es besser, in den eigenen vier Wänden zu sein. Schnell machte sie sich ein bisschen frisch und setzte den Weg gen Heimat fort.


     


     


    * * *


     


     


    Im ersten Moment wusste Conrad nicht, wo er war. Doch dann wich die Müdigkeit einem Gefühl, dass er erst noch einsortieren musste. Es keimte in seinem Innern und je wacher er wurde, umso mächtiger wurde das Empfinden. Mit einem Ruck schwang er die Beine aus dem Bett und tappte pfeifend in die Küche. Auch heute noch fühlte sich sein Plan, sein Kind hier aufzuziehen, großartig an. Noch wusste er nicht genau, wie er es Linda beibringen sollte. Er musste sie einfach von seiner Idee überzeugen. Noch im Morgengrauen hatte er sich eine Liste mit allem Für und Wider angelegt. Diese Argumente wollte er Linda vorlegen und mit ihr diskutieren.


    Der Kaffeeautomat mahlte geräuschvoll die frischen Bohnen, als sein Blick aus dem Fenster direkt in Jessicas Küche fiel. Das heißt, außer der Gardine war nichts zu sehen, aber in Gedanken saß er am Küchentisch und malte sich aus, Teil der Familie zu sein.


    Jessicas Blick ließ ihn nicht mehr los. Was würde sie tun? Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie nicht mehr Tür an Tür wohnen würden. Jetzt, wo sie sich doch erst so richtig kennengelernt hatten. Nein, eigentlich kannte er sie nur aus seiner Fantasiewelt. Wie sie wirklich war, das wusste er nicht. Aber Conrad spürte, dass da mehr sein könnte als bloße Nachbarschaft. Jetzt wusste er auch, welches Gefühl sich vorhin bei Aufwachen noch eingeschlichen hatte. Ob es schon zu spät war? Zu Ende, bevor etwas angefangen hatte?


    Die Sonne stand schon ziemlich hoch, als Conrad die Tür aufschloss und unauffällig nach drüben schaute. Das Wohnmobil stand im Hof, an derselben Stelle wie vor einer Woche. War es wirklich erst eine Woche her?


    Da sich auf dem Nachbargrundstück nichts tat, schloss Conrad leise seine Tür. Die Idee, einen Versuch zu wagen, keimte in ihm auf. Was hatte er schon zu verlieren? Schlimmstenfalls würde sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen und aus seinem Leben verschwinden. Der Stich, den er bei dem Gedanken verspürte, sprach Bände. Nie hätte er geglaubt, dass sich innerhalb weniger Tage sein Leben so verändern würde. Es kam ihm viel wertvoller vor, gefühlvoller und wärmer. Er hatte ein Ziel vor Augen. Und das hatte endlich mal nichts mit nackten Zahlen zu tun. Diesmal würde er nur gewinnen. Wie viel, das hing von einigen Faktoren ab, aber er brauchte dazu keine Messlatte mehr, er konnte es ganz einfach erspüren. Die Zukunft mit seinem Kind war ihm sicher, und das allein bedeutete schon das große Los. Alles andere wäre Zugabe.

  


  
    

    Happylog


    »Jette, nicht nur spielen. Sieh zu, dass der Spatz auch was isst.«


    »Ui, Matti, die Chefin hat gesprochen, jetzt mach den Schnabel auf.« Lachend umkreiste Jette Matthews Mund mit einem Löffel voll Brei. Der Kleine quietschte vor Vergnügen und versuchte immer wieder, mit seinen Händchen nach dem Löffel zu greifen. Die Hälfte des Mittagessens lag bereits auf und neben dem Stühlchen verteilt.


    »Hier, du musst ihm einen anderen Löffel in die Hand geben, dann hat er was zu tun und ist abgelenkt. So, siehst du?« Jessica stopfte zielsicher das kleine Mäulchen und streichelte ihrem Ziehsohn über den Kopf. »Prima macht ihr das, ihr beiden.« Auch Jette bekam einen Schmatzer auf die Stirn.


    Jessica schaute nach draußen in den Garten, wo ihre Lieblingsmänner Fußball spielten. Ein tiefes Glücksgefühl überkam sie jedes Mal, wenn sie inmitten ihrer Familie innehielt.


    »Mama, ich bringe Matti ins Bettchen, ja?« Jette hatte ihren kleinen Bruder auf dem Arm und drückte ihn liebevoll an sich. Schon jetzt zeichnete sich ab, dass Matthew ganz nach seinem Vater kam. Mit seinen braunen Löckchen und den blauen Augen wickelte er alle anderen Familienmitglieder regelmäßig um den Finger.


    »Ist gut, mein Schatz. Vergiss nicht, ihm die Windel zu wechseln. Und nicht wieder mit einschlummern, wir essen gleich.« Jessica sah kurz ihrer Tochter nach und deckte dann den Tisch. Wie groß die beiden schon geworden waren. Schon jetzt hatte sie das Gefühl, dass es einige Geheimnisse in ihrem Leben gab, von denen Jessica nichts mehr erfahren sollte. Bei Jette mehr als bei Timm. Der erzählte kaum noch etwas. Weder von der Schule noch vom Verein. Nur wenn er mit Conrad Sportfachgespräche führte, taute er richtig auf. Jessica vermisste den kleinen, anhänglichen Timm, aber sie freute sich auch, dass er in Conrad endlich eine Vaterfigur gefunden hatte. Die Anfänge waren nicht immer einfach gewesen, aber letztendlich war Conrads ruhige und liebevolle Ausstrahlung ausschlaggebend dafür gewesen, dass alle ihren Platz im Patchworkfamiliengebilde angenommen hatten. Und nicht zuletzt, als Matti alles durcheinandergewirbelt hatte, war das Eis gebrochen.


    »Mmh, das riecht aber lecker. Was gibt’s denn heute?« Timm hatte sich von hinten angeschlichen und schaute seiner Mutter an der Schulter vorbei in die Töpfe.


    Bald kann er mir auf den Kopf spucken, dachte sie liebevoll und schob ihren Sohn ein Stück weg. »Lieblingsessen«, verkündete sie lachend.


    »Spinat, Kartoffeln und Fischstäbchen. Yummy, yummy!«


     


    Nach dem Essen lagen Jessica und Conrad kuschelnd in der Hollywoodschaukel auf der Terrasse. Die Kinder hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen und Matti schlief noch selig in seinem Bettchen im Elternschlafzimmer.


    »Bald braucht unser Kleinster auch ein eigenes Zimmer«, unterbrach Jessica die Stille.


    »Hm«, antwortete Conrad träge. »Dazu müssen wir hier einiges umbauen. Wir verschieben es noch ein bisschen, oder?« Mit geschlossenen Augen drückte er Jessica an sich.


    »Okay, bis nach dem Mittagsschlaf«, lachte Jessica und legte ihren Kopf wieder ab. Aber schlafen konnte sie nicht, wenngleich sie seit einiger Zeit wieder jede Nacht mit Fläschchenwärmen beschäftigt war. Sie dachte an die ersten Wochen, in denen Matti hier eingezogen war. Es war wunderschön, wieder ein Baby im Arm zu halten. Und obwohl es nicht ihr eigenes Kind war, fühlte sie sich vom ersten Moment an in der Mutterrolle wohl. Trotzdem hatte sie immer das Gefühl, Trauer in Mattis Augen zu sehen. Vielleicht bildete sie sich das nur ein, aber sie konnte sich gut vorstellen, dass ein Baby die leibliche Mutter vermisst, auch wenn die sich von Anfang an nur auf die Grundbedürfnisse beschränkt hatte. Liebkosen war für sie ein Fremdwort.


    Nachdem Conrad Linda von seiner Idee erzählt hatte, war die völlig aus dem Häuschen. Zumal sie direkt aus Andreas‘ Wohnung in Stuttgart gekommen war. Was auch immer in so kurzer Zeit zwischen den beiden, trotz Schwangerschaft, passiert sein konnte, sie ergänzten sich perfekt. Das letzte Jahr endete turbulent. Andreas zog mit Sack und Pack nach Dubai und von ihm hörten selbst die Kinder nur noch sporadisch etwas. Wohingegen Linda jede Menge zu berichten wusste.


    Sie war nach Andreas‘ Abreise in ihr altes Haus eingezogen, natürlich erst, nachdem Conrad seine Sachen gepackt und nach nebenan geflüchtet war. So hatte jeder sein Reich und doch waren sie nah genug beieinander. Der kleine Matti hatte es nämlich eilig gehabt. Der errechnete Geburtstermin zwischen Weihnachten und Neujahr schien ihm nicht gefallen zu haben. In der Nacht vom 8. auf den 9. Dezember klingelte es Sturm bei ihnen. Linda stand mit gepackter Tasche vor der Tür, so als ob sie zu einem Geschäftstermin fahren würde. Die Fruchtblase war geplatzt. Conrad begleitete sie und kam am nächsten Tag gegen Mittag mit seinem Sohn nach Hause. Jessica wollte, dass Linda bei ihnen blieb, die zog es aber vor, sich in ihrem Haus auszuruhen. So baute sie von Anfang an keine Beziehung zu ihrem Sohn auf. Es war sicherlich das Beste so, brach Jessica aber fast das Herz. Umso mehr Liebe erhielt der Kleine von ihr.


    Auch Conrad war ein liebevoller Vater. Nicht nur für seinen Sohn, sondern auch für Jette und Timm. Nach dem ereignisreichen Sommerurlaub war es vor allem mit Jette nicht immer einfach gewesen. Sie hatte sich in die Vorstellung verrannt, dass ihr Papa wieder einziehen würde. Und auch nachdem Jessica erzählt hatte, was Andreas eigentlich vorgehabt hatte, war Jette wochenlang traurig gewesen. Jessica hatte ihr Zeit gelassen und auch Conrad war auf Distanz geblieben, nicht ohne zu signalisieren, dass er für sie da war.


    Conrad! Jessica drehte lächelnd ihren Kopf und betrachtete ihren schlafenden Mann. Obwohl sie nicht verheiratet waren, fühlte es sich mit ihm viel mehr wie in einer Ehe an, als mit Andreas damals.


    Damals ... Sie waren gerade beim Wohnmobil ausräumen gewesen, als Conrad plötzlich mit Häppchen und Getränken vor der Tür stand. Jessica waren sofort die Knie weich geworden. Seine blauen Augen strahlten sie unter den braunen Locken an und in dem Moment war ihr egal, dass Linda ein Kind von ihm erwartete. Dass er vor ihrer Tür stand, konnte nur eines bedeuten: dass er genauso empfand wie sie. Alles Weitere würde sich zeigen. Teresa hatte Conrad vorsichtig das Tablett abgenommen und sich mit den Kindern auf die Terrasse verzogen. Blieben nur sie und er, Jessica und Conrad. Was in den Minuten danach geschehen war, konnte Jessica nicht mehr genau sagen, aber sie wusste noch genau, dass es sich einfach himmlisch angefühlt hatte.


    »Juhu, Schluss mit Faulenzen. Tante Tessi hat Kuchen gebacken. Sieht nicht schön aus, schmeckt aber bestimmt.« Teresa schoss um die Ecke und schubste im Vorbeigehen die Hollywoodschaukel an.


    Jessica tippte auf einen neuen Verehrer, so wie ihre Freundin strahlte. Sie sprang auf und gab Teresa einen Kuss auf die Stirn. Conrad knurrte Unverständliches und drehte sich auf der Schaukel um.


    »Ich wollte nur mal schauen, was mein Patensohn so macht. Schläft er noch?« fragte Teresa mit ihrer unnachahmlichen schrillen Stimme.


    »Jetzt nicht mehr«, grinste Jessica und deutete nach oben, wo in diesem Moment ein ebenso schrilles Weinen einsetzte.


    Noch einmal streifte ihr Blick den schlafenden Conrad. Glücklich hakte sie ihre Freundin unter und gemeinsam machten sie sich auf den Weg, um Matti in die Arme zu schließen.
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    Wo finden Sie mich noch?


     


    Weitere Informationen zu FerienKüsteKuckcucksmänner finden Sie unter:


     


    www.frida-luise-sommerkorn.de.


     


    Dort erwarten Sie Insidertipps und jede Menge Fotos zu den Schauplätzen, über die Sie im Buch gelesen haben oder noch lesen möchten. Außerdem natürlich alle Infos zu weiteren Projekten.


     


    Lesen Sie gerne Krimis? Dann schauen Sie doch mal hier vorbei:


     


    www.krimithiem.de.
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